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Vorwort. 


Ein  kleiner  Theil  meiner  im  Nachfolgenden  aus- 
führlicher mitgetheilten  Untersuchungen  über  die 
Schnecke  der  Säugethiere,  der  vor  nunmehr  einem 
Jahre  zusammengestellt  wurde,  ist  in  Siehold'' s  und 
Köllikers  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie, 
Bd.  X,  Hft.  1.  etwas  verspätet  erschienen.  Ich  habe 
lange  geschwankt ,  ob  es  angemessen  sei ,  diesen 
ersten  Mittheilungen  schon  jetzt  eine  Fortsetzung 
folgen  zu  lassen  und  ich  hätte  meines  Theils  gewünscht, 
damit  warten  zu  können,  bis  ein  noch  besserer  Ab- 
schluss  erreicht  worden  wäre. 

Die  so  eben  in  Virchow's  Archiv  für  patholo- 
gische Anatomie  erschienene  Arbeit  von  Böttcher, 
die  neben  manchem  Richtigen  eine  Menge  unvollstän- 
diger und  fehlerhafter  Resultate  enthält,  macht  es 
mir  zur  Pflicht,  mit  meinen  eigenen  Mittheilungen 
nicht  länger  zu  warten.  Eine  wenn  auch  zum  Theil 
unvollständige  Arbeit  hat  unter  diesen  Umständen  um 
so  mehr  das  Recht  veröffentlicht  zu  werden,  als  bei 
einem  Gegenstande  von  solcher  Schwierigkeit  wie  der 
vorliegende ,  bei  einem  Organe  dem  sich  hinsichtlich 
des  complicirten  Baues  wenige  Gebilde  thierischer 
Organisation  an  die  Seite  stellen  lassen,  sich  kaum 
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bestimmt  voraussehen  lässt,  bis  wann  etwaige  Ergän- 
zungen werden  geliefert  werden  können.  Ich  hoffe 
indess,  in  nicht  zu  fern  liegender  Zeit  eine  Fortset- 
zung dieser  Mittheilungen  folgen  lassen  zu  können. 

Ich  habe  mich  im  Folgenden  bemüht,  auch  für  sol- 
che verständlich  zu  sein,  denen  der  Gegenstand  nicht 
aus  eigener  Anschauung  bekannt  ist  und  die  es  nicht 
lieben,  sich  die  zerstreuten  Data  in  der  Literatur  zu- 
sammen zu  suchen.  Die  Einleitung  wurde  dadurch 
nothwendig.  Die  historische  Form  derselben  wird  sie 
auch  anderen  nicht  überflüssig  machen. 

Den  eigenen  Resultaten  selbst  habe  ich  nichts  vor- 
auszuschicken.   Sie  müssen  für  sich  selbst  sprechen. 

Ich  werde  mich  freuen  ,  für  manche  Punkte  eine 
erneute  Discussion  angeregt  zu  haben,  darf  aber  wohl 
im  Interesse  der  Wissenschaft  erwarten,  dass  an 
einer  solchen  sich  nur  die  Forscher  betheiligen,  denen 
eigene  sorgsame  und  anhaltende  Untersuchungen  das 
Recht  zu  einem  selbstständigen  Urtheil  gegeben  haben. 

Bonn,  im  November  1859. 

Otto  Deiters. 


I. 

Einleitung. 

Die  Schnecke  des  Säugethierolires  bildet  einen  knöcher- 
nen Kanal  mit  entweder  rundlichem  oder  elliptischem  Quer- 
schnitt, welcher  in  mehreren  Windungen  um  eine  gleich- 
falls knöcherne  Axe  gew^unden  ist.  Wo  sich  die  Wand 
des  Kanals  und  die  Axe  berühren,  gehen  die  beiderseiti- 
gen Knochensubstanzen  continuirlich  in  einander  über. 
Innerhalb  des  Knochenkanals  wird  die  Axe  von  einem 
zweiten  knöchernen  Gebilde  umkreist,  welches  als  eine 
dünne  Lamelle  der  Axe  angeheftet  ist  und  sämmtliche 
Windungen  des  Kanals  begleitet.  Indem  diese  von  der 
Mitte  des  Querschnitts  des  Kanals  ausgehend  in  denselben 
hineinragt,  wird  derselbe  in  zwei  unvollständig  von  ein- 
ander geschiedene  Kanäle  getheilt.  Die  erwähnte  Knochen- 
lamelle heisst  bei  den  älteren  Anatomen  das  Septum  osseum 
oder  die  Lamina  spiralis  schlechtweg,  gegenwärtig  aber  die 
Lamina  spiralis  ossea.  Sie  besteht  aus  zwei  Lagen,  welche 
einen  Hohlraum  zwischen  sich  lassen,  der  mit  entspre- 
chenden Lücken  communicirt,  welche  in  der  erwähnten 
knöchernen  Axe  als  feine  Kanälchen  aufsteigen;  letztere 
dienen  den  Zweigen  des  N.  acusticus  zum  Durchgang,  wel- 
che vom  Boden  des  Meatus  auditorius  internus  ausgehend 
in  dieselben  eingetreten  sind  und  welche  bis  zwischen  die 
beiden  Platten  der  Lamina  spiralis  verfolgt  werden  können. 
Die  Kanälchen  der  Axe  heissen  in  ihrer  Gesammtheit  der 
Tractus  spiralis  foraminulosus.  —  Der  Kanal  der  Schnecke 
wird  an  seiner  innern  Seite  von  einem  Periost,  welches 
seine  Form  genau  wiedergiebt,  vollständig  ausgekleidet. 
Dasselbe  geht  demgemäss  auch  von  beiden  Seiten  auf  die 
Lamina  spiralis  über.  An  dem  freien  Rande  derselben  setzt 
es  sich  als  ein  äusserst  dünnes  Häutchen  fort,  welches  bis 
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zur  gegenüberstehenden  Sclineckenwand  reichend  hier  in 
das  beiderseitige  Periost  übergeht  und  den  Abschluss  der 
beiden  Abtheilungen  des  ganzen  Kanals  vollkommen  macht. 
In  einem  Theile  der  Länge  des  Kanals  trifft  das  häutige 
Blatt  auch  an  der  gegenüberstehenden  Wand  eine  vorsprin- 
gende Knochenleiste,  welche  aber  nicht  wie  die  Lamina  spi- 
ralis  einen  selbstständigen  Raum  einschliesst.  Die  beiden 
durch  die  Lamina  spiralis  und  das  häutige  Blatt  gebildeten 
Abtheilungen  des  Schneckenkanals  fuhren  schliesslich  zu 
den  beiden  Eingängen,  welche  die  Höhle  der  Schnecke  mit 
dem  Vorhof  einerseits  und  mit  der  Paukenhöhle  andrerseits 
(fenestra  rotunda)  in  Verbindung  setzen;  sie  heissen  dem- 
nach die  Scala  vestibuli  und  die  Scala  tympaai. 

Mit  wenigen  Worten  ist  im  vorhergehenden  der  Stand- 
punkt angedeutet,  auf  den  die  ersten  Bearbeiter  der  Schnecke 
den  Gegenstand  gehoben  haben.  Dieser,  der  Schwierig- 
keit des  Objectes  gemäss  höchst  bedeutungsvolle  Schritt 
ist  eines  der  vielen  Verdienste  um  die  Anatomie,  welche 
die  Namen  Bartolomeo  Eustachi  und  Gabriel  Falopia  be- 
rühmt gemacht  haben.  Einige  w^enige  Andeutungen  ausge- 
nommen müssen  wir  die  Existenz  der  Schnecke  als  den 
Anatomen  des  ganzen  Alterthums  und  Mittelalters  unbekannt 
voraussetzen  ;  auch  die  wenigen  Andeutungen  können  höch- 
tens  auf  Spuren  der  knöchernen  Schnecke  bezogen  werden. 
Selbst  dem  Kegenerator  der  neuern  Anatomie,  A.  Vesal 
war  die  Schnecke  so  lange  verborgen  geblieben,  bis 
ihn  Anregung  und  Forschung  seines  Schülers  Falopia  von 
Neuem  dem  bisher  nur  oberflächlich  behandelten  Gehör- 
organe zuführte  und  ihn  zur  gewichtigsten  Stütze  der 
neuen  Lehren  wxrden  liess. 

Man  sieht  bald,  dass  es  nur  wenige  Plauptpuukte  sind, 
durch  welche  sich  diese  Beschreibung  von  den  späteren 
und  besonders  von  dem  Standpunkte  unterscheidet,  den  in 
dieser  Hinsicht  die  heutige  descriptive  Anatomie  einnimmt, 
und  dass  ausser  diesen  die  neuere  Bearbeitung  nur  eine 
genauere  Ausführung  der  ersten  Grundsätze  sein  konnte. 
Die  Geschichte  unseres  Gegenstandes  ist  daher  in  w^enigcn 
Sätzen  erschöpft,  da  es  nicht  der  Mühe  lohnen  möchte,  über 
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solche  Yerliältnisse  die  Vermuthnngen  der  verschiedenen 
Autoren  zu  hören,  von  denen  wir  jetzt  wissen,  dass  sie 
mit  damah'gen  Hülfsmitteln  nicht  zu  entscheiden  waren.  Es 
dauerte  verhältnissmässig  lange,  bis  diese  Ergänzungen 
der  alten  Lehre  zugefügt  wurden.  Fast  das  ganze  sieb- 
zehnte Jahrhundert  verging' darüber.  Trotz  vielfacher  Dis- 
cussionen  fand  eine  wesentliche  Veränderung  nicht  statt. 
Der  Opposition  Uiolaii's  gegen  die  Existenz  einer  häuti- 
gen Schnecke  trat  gleich  anfangs  Caspar  Bauhin  entschie- 
den entgegen,  dem  sich  die  späteren  anschlössen.  Unter 
diesen  verdienen  Du  Verney  und  Schelliammer  besondere 
Erwähnung.  Das  Argument  des  letzteren,  dass  an  der  In- 
nern Schneckenwand  sicher  beobachtete  Blutgefässe  ohne 
eine  sie  tragende  Membran  nicht  denkbar  seien,  ist  für  den 
modernen  Histologen  interessant  genug. 

Der  Hauptpunkt,  welcher  den  ersten  Bearbeitern  zu  einer 
genauem  Kenntniss  der  gröberen  Verhältnisse  der  Schnecke 
noch  fehlte,  ist  die  Charakterisirung  der  Spitze  der  Schnecke, 
insbesondere  die  Thatsache  der  hier  statt  findenden  Com- 
munikation  beider  Treppen.  Zuerst  erwähnt  von  Mery, 
dann  von  Nogu^s  und  Winslow  ^  haben  wir  die  erste  ge- 
nauere Beschreibung  dieser  Verhältnisse  durch  Cassehohm 
erhalten.  Allen  Früheren,  selbst  dem  genauen  Valsalva  ^wa.- 
ren  diese  Verhältnisse  entgangen.  Seit  Cassehohm  wissen 
wir,  dass  das  Spiralblatt,  sowie  es  zur  Höhe  der  dritten 
Schneckenwindung  gekommen  ist,  sich  von  seiner  Befesti- 
gung mit  der  Axe  (Spindel,  Modiolus)  abhebt  und  als  ein 
freier  sichelförmiger  Haken  in  den  Raum  hineinragt,  der 
von  der  dritten  (halben)  Windung  der  Schnecke  gebildet 
wird.  Indem  die  Spitze  dieses  Hakens  sich  an  der  Innern 
Wand  dieses  Raumes  festsetzt,  entsteht  ein  Loch,  gebildet 
von  dieser  inneren  Wand  einerseits  und  dem  concaven 
Rande  des  Hakens  anderseits,  durch  welches  eben  die  Com- 
munikation  beider  Treppen  stattfindet.  Der Haken,  an  des- 
sen Bildung  auch  der  von  Valsalva  als  Zona  mollis  Coch- 
leae bezeichnete  häutige  Theil  des  Spiralblattes  Theil  nimmt, 
heisst  Hamulus  s.  Rostrum  laminac  spiralis ;  der  Raum  da- 
gegen, in  welchen  er  hineinragt  —  Scyphus  s.  Infundibulum. 
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Cassebohm  ist  auch  der  erste,  welcher  die  Zona  moUis,  (L. 
spir.  membranacea)  für  eine  Duplikatur  des  Periostes  er- 
klärt und  damit  Fragen  anregt,  welche  heutigen  Tages 
noch  nicht  vollständig  gelöst  sind.  Im  Uebrigen  unter- 
scheidet sich  seine  Kenntniss,  wie  leicht  ersichtlich,  nicht 
wesentlich  von  späteren  ,  ohne  Hülfe  des  Mikroscops  vorge- 
nommenen Bearbeitungen.  Wenige  positive  Andeutungen 
über  Gefäss-  und  Nervenverbreitung  kommen  hinzu.  Was 
über  letztere,  ohne  stärkere  Vergrösserungen  ermittelt  wer- 
den kann,  also  der  Eintritt  zwischen  die  Blätter  der  La- 
mina  spiralis  ossea  und  seine  schliessliche  strahlen-  oder 
pinselförmige  Ausbreitung,  verdankt  man  lediglich  den  For- 
schungen Scarpa's.  Die  auf  Scarpa  folgenden  Bearbeitun- 
gen beginnen  zum  Theil  die  mikroscopische  Forschung, 
zum  Thcil  aber  bringen  sie  Specialitäten,  welche  für  die 
Auffassung  der  histologischen  Verhältnisse  gleichgültig  sind; 
sie  sollen  daher  übergangen  werden  *). 

Die  histologische,  oder  mikroscopische  Kenntniss  der  häu- 
tigen Schnecke  gehört  erst  der  allerneu esten  Zeit  an;  was 
bis  zum  Jahre  1851  darüber  bekannt  war,  beschränkt  sich 
hinsichtlich  der  Theile,  welche  wir  jetzt  als  die  wesentli- 
chen kennen,  auf  die  dürftigsten  Spuren  und  war  wenig 
geeignet,  weder  den  Histologen  zu  befriedigen  noch  dem 
Physiologen  einige  Anhaltspunkte  zu  geben.  Die  eigentliche 
Geschichte  des  Gegenstandes  beginnt  daher  mit  den  be- 
kannten Arbeiten  von  Cortz,  deren  Resultate,  so  viel  Zu- 
sätze und  Veränderungen  sie  auch  erfahren  haben  und  noch 
erfahren  werden,  immer  die  Basis  weiterer  Untersuchungen 
bleiben  müssen.  Eine  kurze  Darstellung  seiner  Resultate 
darf  daher  hier  um  so  weniger  fehlen,  da  Corti's  Nomen- 
clatur  noch  immer  die  allgemein  angenommene  und  das  Ver- 
ständniss  am  besten  vermittelnde  ist. 

Corti  theilt  die  Lamina  spirahs  membranacea  in  ihrer 
ganzen  Breite  in  zwei  verschieden  breite  Zonen,  de- 
ren   Charaktere    theils    von    auf    der   Membran  liegen- 

*)  Die  ältere  Literatur  über  die  Schnecke  findet  sich  in  „Hilde- 
brandt-Weber'a  Anatomie"  voll3t<ändig ;  die  neuerein  jedem  llnndbuche 
der  Histologie;  daher  specielle  Angaben  übergangen  werden  können. 
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den  Gebilden^  theils  von  der  BescIiafFenheit  der  Mem- 
bran selbst  hergenommen  werden.  Diejenige  Zone,  welche 
der  Spindel  zunächst  liegt,  ode  rdie  innere,  erhält  den  Na- 
men der  Zona  denticulata  und  umfasst  die  Gruppen  der 
Zähne  erster  und  zweiter  Reihe;  die  zweite,  äussere  nach 
einem  eigenthümlich  gcstreijf'ten  Aussehen  der  Grundmem- 
bran charakterisirte  heisst  die  Zona  pectinata.  —  Der  in- 
nerste Theil  der  Zona  denticulata,  welcher  indem  grössten 
Tlieile  der  Schnecke  noch  der  knöchernen  Lamina  aufliegt 
und  hier  direkt  aus  dem  Periost  der  Scala  vestibuli  her- 
vorgeht, ist  ausgezeichnet  durch  eine  Reihe  mehr  oder 
minder  grosser,  wulstförmiger  Erhebungen,  die  in  meh- 
reren Gruppen  hintereinanderliegen  und  deren  äusserste 
einen  freien,  zahnartigen  Vorsprung  bildet,  der  mit  seiner 
Spitze  frei  in  den  Raum  der  Scala  vestibuli  hineinragt.  Der 
Vorsprung  überwölbt  natürlich  eine  entsprechende  Furche. 
Nach  der  letzteren  erhält  die  ganze  Region  den  Namen  der 
Habenula  interna  s.sulcata,  die  einzelnen  Vorsprünge 
aber  den  der  Zähne  erster  Reihe.  Ein  solcher  Zahn 
zeigt  in  der  ersten  Schneckenwindung  0,02'"  Länge,  0,004 — 
0,005'"  Breite  und  0,003'"  Dicke,  in  der  letzten  Windung 
dagegen  nur  0,015"'  Länge  und  0,003"'  Breite.  Die  Furche 
hat  beim  Ochsen  0,04'"  Höhe.  Die  Basis  der  Zähne  erster 
Reihe  setzt  sich  ineine  zweite  Region  der  Lam.  spiralis  fort, 
welche  fast  ganz  sich  wie  der  folgende  Theil  der  Mem- 
bran in  der  Ebene  der  Lam.  ossea  hält;  dieser  Theil  ist 
durch  unbedeutende  längliche  Erhebungen  charakterisirt, 
welche  in  regelmässigen  Abständen  von  einander  stehen 
und  je  durch  ein  längliches  Loch  von  einander  getrennt 
sind;  KöUiJc er  nennt  nach  dem  letzteren  die  ganze  Gegend 
Habenula  perforata.  Cor dagegen  die  erwähnten  Er- 
hebungen die  scheinbaren  Zähne.  Gleich  hinter  den 
Löchern  liegen  auf  dem  hier  fast  strukturlosen  Theil  der 
Ijamina  zwei  Reihen  eigenthümlicher,  stäbchenförmiger  Ge- 
bilde, die  in  der  Mitte  mit  ihren  einander  zugekehrten 
Enden  verbunden  sind,  und  welchen  Corti  den  Namen  der 
Zähne  zweiter  Reihe  gab,  die  man  aber  später  mehr  unter 
dem  speciellen  Namen  des  Corti'schen  Organes  be- 
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zeichnete.  Beide  Faserreihen  sind  ihrer  Natur  nach  wenig 
voneinander  verschieden^  die  erste  beginnt  mit  einer  kern- 
haltenden Anschwellung  die  auf  der  Lamlna  befestigt  ist^  die 
zweite  endet  mit  einem  freien,  meist  etwas  ausgezackten 
EndC;  welches  der  Membran  beweglich  aufliegt;  die  Theile, 
mit  denen  beide  Fasern  in  der  Mitte  znsammenstossen;  sind 
je  eine  viereckige  Anschwellung,  die  Corti  selbstständiger 
darstellt  als  es  die  spätere  Forschung  hat  anerkennen  wollen 
und  denen  er  den  Namen  der  coins  articulaires  gab.  Der 
zweiten  Faserreihe  liegen  dachziegelförmig  übereinander 
drei  Reihen  eigenthiimlicher  Zellen  auf,  welche  Corti  zum 
Cylinderepitel  rechnet  und  von  verschiedener  Grösse  sein 
lässt.  Alle  drei  sollen  an  dem  coin  articulaire  der  zweiten 
Faser  angeheftet  sein  und  die  oberste  die  kleinste,  die  un- 
terste die  grösste  sein. 

Jenseits  dieser  Gebilde  heisst  die  Lamina  die  Zona  pec- 
tinata  und  dieser  Theil  ist  ausser  den  Streifen  der  Mem- 
bran nur  durch  3  Reihen  grosser  runder  Epitelzellen  aus- 
gezeichnet, die  denen  ähnlich  sind,  welche  in  ähnlicher 
Weise  den  Sulcus  der  Habenula  sulcata  ausfüllen;  anderes 
Epitel  besitzt  diese  Membran  nicht.  Das  Ende  der  Zona 
pectinata  heftet  sich  unmittelbar  an  das  jenseitige  Periost, 
welches  hier  einen  dreieckigen  Vorsprung  bildet. 

Ueber  dem  ganzen  beschriebenen  Apparat  liegt  eine 
eine  gestrichelte  Membran,  von  den  Zähnen  erster  Reihe 
ausgehend,  deren  Verhältnisse  genauer  anzugeben  unmög- 
lich blieb.  Man  hat  sie  später  M  em  b  ran a  Cortii  genannt« 

Alles  beschriebene  liegt,  wie  klar  ist,  in  der  Scala  vesti- 
buli;  auffallender  Weise  lässt  Corti  den  ganzen  nervösen 
Apparat  in  der  Scala  tympani  bleiben.  Er  hat  indess  die 
Nerven  nicht  weiter  verfolgt,  als  bis  unter  die  Habenula  per- 
forata,  also  so  lange  sie  dunkelrandige  Fasern  behalten.  Wäh- 
rend des  Verlaufes  zwischen  den  Platten  der  Lam.  ossea,  noch 
mehr  aber  unter  der  Habenula  perforata  sind  dieselben  meist 
in  grössere  anastomosirendc  Bündel  geordnet;  noch  wäh- 
rend ihres  Verlaufes  durch  die  Lam.  ossea  werden  sie  durch 
eine  Gruppe  gangliöser  Elemente  unterbrochen,  die  der  Ge- 
gend den  Namen  der  Habenula  ganglionaris  gegeben  haben. 
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Die  Art,  wie  sich  Corti  den  Verlauf  der  Nerven  jenseits 
der  Habenula  perforata  denkt,  darf  jetzt  kaum  mehr  er- 
wähnt werden. 

An  die  Arbeit  von  Corti  schloss  sich  zunächst  diejenige 
von  Kölliker  an,  welche  in  manchen  Punkten  Corti's  An- 
gaben genauer  präcisirte.  Kölliker  nannte  die  Zähne 
zweiter  Reihe  Corti's  in  ihrer  Gesammtheit  das  Corti's  che 
Organ,  sowie  die  denselben  aufliegenden  Zellen  die  C  or  ti'- 
schen  Zellen.  Der  Hauptfortschritt,  den  Kölliker thun zu 
können  glaubte,  betraf  die  Endigungen  der  Nerven.  Es  ist 
bekannt,  dass  nach  seiner,  mit  grosser  Bestimmtheit  vor- 
getragenen Hypothese  die  Nerven  durch  die  Löcher  der 
Habenula  perforata  treten  und  hier  mit  den  Elementen  des 
Corti'schen  Organs  sich  verbinden  sollten.  Das  Corti'sche 
Organ  trat  damit  in  die  Reihe  der  eigenthümlichen  Nervenen- 
digungen, es  wäre  selbst  als  ein  nervöses  Gebilde,  die  ihm 
anhängenden  Zellen  dagegen  als  terminale  Ganglienzellen 
anzusehen.  Wie  später  auseinander  gesetzt  wird,  hat  die 
neuere  Forschung  diese  Sätze,  bis  auf  den  Durchtritt  der 
Nerven  durch  die  Habenula  perforata,  nicht  bestätigen  können. 

Weniger  von  Bedeutung  für  die  ganze  Auffassung  der  La- 
mina  sind  die  nun  folgenden  Angaben  von  jKeüs wer,  selbst 
wenn  sich  die  Anwendung  der  embryologischen  Verhältnisse, 
mit  denen  sie  sich  fast  allein  beschäftigt,  auf  die  fertige 
Schnecke  in  der  Art  wie  sie  Reissner  statuirt,  als  richtig 
ergeben  sollte.  Ich  übergehe  dieselben  hier,  da  im  Verlauf 
auf  die  hier  obwaltenden  Streitfragen  genauer  eingegangen 
werden  muss.  Es  ist  aber  gewiss  wünschenswerth,  dass  die 
Discussion  über  diese  Fragen  in  Zukunft  fallen  gelassen 
wird,  bis  entweder  sich  Reissner  entschliesst,  die  jetzt  soge- 
nannte Corti'sche  Membran  als  die  obere  (untere)  Wand  sei- 
nes Schncckenkanals  anzuerkennen  oder  bis  die  von  Reissner 
statuirte  Membran  gesehen  und  genau  beschrieben  werden 
kann.  Einzelne  Ergebnisse  der  Embryologie  können  hier 
nicht  entscheiden,  wenn  sie  nicht  alle  Stadien  stufenweise  be- 
rücksichtigen und  wenn  letztere  nicht  zugleich  Histogcnie  ist. 

Die  Schnecke  ist  seitdem  von  Leydig,  Claudius  und 
Böttcher  zum  Gegenstande  einiger  Untersuchungen  gemacht 
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worden.  Leydig's  Angaben  übergehe  ich  als  des  sonst 
verdienten  Forschers  unwürdig.  Die  Arbeiten  von  Clau- 
dius und  Böttcher  sind  schon  um  desswillen  von  Bedeutung 
weil  sie  zuerst  mit  Glück  die  von  Kölliker  behauptete 
nervöse  Natur  des  Corti'schen  Organes  bekämpften.  Clau- 
dius hat  zuerst  mit  Bestimmtheit  den  Ansatz  der  schon 
von  Corti  gesehenen  oberen  von  der  Spitze  der  Zähne 
erster  Reihe  ausgehenden  Membran  an  der  gegenüberste- 
henden Schneckenwand  behauptet  und  damit  die  ganze 
Lam.  spir.  membr.  für  einen  beiderseitig  geschlossenen 
Raum  erklärt;  dessen  obere  Membran,  die  M.  Cortii,  die 
untere  dagcg  en  die  Membr.  b  a  s  i  1  a  r  is  genannt  wird ;  die- 
ser ganze  Raum  wird  ausser  von  dem  Corti'schen  Organ, 
von  einem  Parenchym  grosser,  dünnwandiger  Zellen  aus- 
gefüllt. Hinsichtlich  des  Corti'schen  Organes  macht  Clau- 
dius zuerst  auf  den  Unterschied  der  beiden  Faserreihen 
an  Zahl  und  Breite  aufmerksam,  wie  denn  auch  die  Befesti- 
gung des  Endes  der  zweiten  Faser  auf  der  Basilarmem- 
bran  von  ihm  zuerst  beobachtet  ist.  Einen  nicht  weniger 
wichtigen  Schritt  that  Claudius  durch  die  Beobachtung,  dass 
das  Corti'sche  Organ  in  seiner  Gesammtheit  nicht  einfach 
der  Membran  aufliege,  ihr  ganz  parallel  gelagert,  sondern 
dass  es  einen  Bogen  darstelle,  dessen  aufsteigenden  Schen- 
kel die  erste,  den  absteigenden  aber  die  zweite  Faser  bilde. 
Böttchers  Angaben  sind  hinsichtlich  des  Corti'schen  Or- 
ganes denen  von  Claudius  sehr  übereinstimmend  und  schon 
um  desswillen  nicht  specieller  zu  erwähnen  als  seine  ersten 
Angaben  über  die  Nervenendigung  jetzt  von  ihm  zurück- 
genommen sind. 

In  ein  neijies  Stadium  ist  die  Lehre  von  der  Schnecke 
im  vergangenen  Jahre  getreten  durch  die  Auffindung  eines 
mit  dem  Corti'schen  Organ  zusammenhangenden  Appara- 
tes, der  von  Kölliker  den  Namen  der  L  a  m  i  n  a  reticularis 
Cochleae  erhalten  hat.  Nach  wenigen  Andeutungen,  die  sich 
in  Kölliker's  „Mikroscopischer  Anatomie"  finden  und  die 
selbst  von  ihrem  Urheber  nicht  in  dieser  Weise  gedeutet 
worden  sind,  geschah  die  Auffindung  dieser  Lamelle  gleich- 
zeitig von  M.  Scindtze  und  Kölliker. '  Der  Apparat  liegt 
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als  eine  tlieils  membranöse ,  theils  reticulirte  Lamelle  über 
den  coins  articulaires  und  der  zweiten  Faserreihe,  der  ßa- 
silarmembran  parallel,  ausgespannt.  Die  genaueren  Anga- 
ben von  Scliultze  und  Kölliker  hinsichtlich  derselben,  so 
wie  meine  eigenen  früheren  Beobachtungen,  setze  ich  hier 
nicht  genauer  auseinander.  Sie  sowohl  wie  die  allerneue- 
sten  Angaben  von  Böttcher  können  erst  bei  der  Discussion 
der  einzelnen  Gegenstände  eingehender  besprochen  wer- 
den. Indem  ich  zu  dieser  nunmehr  übergehe,  werde  ich 
mich  im  Ganzen  und  Grossen  an  Corti's  Eintheilung  und 
Nomenclatur  halten  müssen,  die  nothwendig  scheinenden 
Veränderungen  dagegen  an  den  betreffenden  Stellen  hin- 
zufügen. 


IL 

c 

Die  Wülste  und  Zähne. 

(Gehörzähne,  Huschke.  —  Zähne  erster  Reihe,  Corti.) 

Die  Zähne  der  ersten  Reihe  sind  der  am  längsten  be- 
kannte und  der  gröberen  Untersuchung  noch  am  leich- 
testen zugängliche  Theil  des  häutigen  Spiralblattes.  In 
ihrer  Gesammtheit  schon  den  älteren  Anatomen  als  der 
knorpelige  Theil  des  Blattes  bekannt,  wurde  die  Sonde- 
rung dieser  Knorpelzone  in  einzelne  distinkte  Gebilde 
von  zahnähnlicher  Gestalt  von  Huschke  wohl  zuerst  ge- 
nauer angegeben.  Andeutungen  mögen  schon  früher  be- 
kannt gewesen  sein.  Einer  eingehenden  Prüfung  wurden 
sie  indess  erst  bei  der  ersten  genauem  Untersuchung  des 
Spiralblattes  durch  Corti  gewürdigt.  Seine  Beschreibung 
ist  von  den  spätem  Bearbeitern,  welche  sich  mehr  an  die 
Controversen  über  das  eigentliche  Corti'sche  Organ  hielten, 
wenig  vervollständigt  worden.  Im  einzelnen  ist  daher 
manches  nachzutragen  und  selbst  die  gröberea  anatomi- 
schen Verhältnisse  sind  kaum  erschöpfend  abgehandelt.  — 
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Die  ganze  Gruppe  von  oigenthümlichen  Wülsten  und 
Erhöhungen,  die  von  ihrem  äussersten  Theile  her  den 
Namen  der  Zähne  erhalten  hat,  ist  eine  unmittelbare  Fort- 
setzung des  Periosts,  welches  in  der  öcala  vestibuli  den 
Modiolus  bekleidet,  der  Art,  dass  dasselbe  ganz  in  das 
Gewebe  dieser  Wülste  übengeht  und  ein  eigenes  Periost 
unter  ihnen  selbst  an  den  Stellen  nicht  unterschieden  wer- 
den kann,  wo  der  Anfang  der  Lamina  spir.  membran.  der 
Lamina  spir.  ossea  aufliegt.  Der  Axe  der  Schnecke  zu- 
nächsterscheinen diese  Wülste  als  unbedeutende,  unregel- 
mässig halbkugelförmige  Erhebungen,  weiter  nach  aussen 
werden  sie  länglicher,  höher,  unregelmässiger,  treten  häufig 
zu  je  zweien  zusammen,  th eilen  sich  auch  wohl  und  endlich 
schliesst  eine  Reihe  eigenthümlich  gebauter  Vorsprünge 
diesen  Theil  des  metamorphosirten  Periostes.  Die  Wülste 
werden  natürlich  durch  entsprechende  Vertiefungen  ge- 
trennt, die  hauptsächlich  wegen  der  in  ihnen  liegenden, 
als  Kugeln  oder  Kerne  bezeichneten  Gebilde  von  Corti 
und  seinen  Nachfolgern  berücksichtigt  worden  sind.  Die 
Endvorsprünge  sind  die  eigentlichen  Zähne  und  sie  sind 
das  Wesentliche  dieser  Habenula  sulcata,  wie  man  sie  wohl 
genannt  hat.  Da  nur  diesen  Gebilden  der  Name  der  Zähne 
eigentlich  zukommt  und  für  die  späteren  sowohl  der  Name 
der  Zähne  zweiter  Reihe  als  auch  der  der  Habenula  den- 
ticulata  fallen  muss,  so  wird  man  die  ersten  Gebilde  am 
besten  als  Zähne  schlechtweg,  die  ganze  Zone  aber  am 
besten  mit  dem  Namen  der  Habenula  oder  Zona  den- 
ticulata  bezeichnen. 

Die  Beschreibung,  welche  Corti  und  Kölliker  von  die- 
sen Gebilden  gegeben  haben,  bezieht  sich  wesentlich  auf 
Grössenverhältnisse,  kurze  Angabc  der  äussern  Form,  der 
Verschiedenheiten  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Schne- 
cke und  mit  wenigem  auch  auf  das  Gewebe  derselben. 
Alle  diese  Punkte  sind  mannigfacher  Ergänzungen  fähig. 

Speciclle  Angaben  über  Zahl,  Breite,  Höhe,  Länge  die- 
ser Zähne  können  eigentlich  nur  für  den  Menschen  Inter- 
esse haben.  Die  Untersuchung  der  ganzen  Lamina  spiralis 
hat  aber  gerade  für  den  Menschen  ihre  cigcnthümlichen 
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Schwierigkeiten,  die  in  der  Natur  der  Sache  begründet 
sind.  Der  Mensch  ist  desshalb  bisher  mit  am  wenig- 
sten Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen.  Bei  der  re- 
lativen Seltenheit  solcher  Gelegenheiten,  wo  die  hier  in 
Betracht  kommenden  Theile,  in  voller  Integrität  untersucht 
werden  können,  nimmt  die  Untersuchung  eine  ungleich 
längere  Zeit  in  Anspruch  und  auch  meine  Untersuchungen, 
wenn  sie  auch  die  Existenz  aller  der  bei  Thieren  aufge- 
fundenen Gebilde  für  den  Menschen  bestätigen  konnten, 
sind  doch  viel  zu  wenig  zahlreich  um  charakteristische  Re- 
sultate geben  zu  können;  besonders  für  die  späteren  Ge- 
bilde, das  eigentliche  Corti'sche  Organ  und  seine  Annexen, 
die  ich,  was  die  Existenz  angeht  bis  ins  kleinste  Detail  für 
den  Menschen  bestätigen  kann,  habe  ich  aufgehört,  meine  bis- 
herigen Erfahrungen  für  ausreichend  zu  erachten,  da  mir  bald 
klar  wurde,  wie  sehr  gewöhnlich  selbst  bei  sonst  gesunden 
Individuen  die  hiehergehörigen  Theile  pathologischen  Ver- 
änderungen, namentlich  der  fettigen  Degeneration,  ausgesetzt 
sind  und  wie  selten  daher  ein  vollkommen  normales  Exem- 
plar zur  Untersuchung  kommt.  Es  müssen  daher  erst  bei  Thie- 
ren die  Verhältnisse  vollkommen  sicher  ermittelt  sein,  ehe, 
mit  Zuhülfenahme  einer  grossen  Zahl  menschlicher  Sektio- 
nen hier  die  normalen  Verhältnisse  so  genau  festzustellen 
sind,  dass  die  Physiologie  sichere  Anhaltspunkte  gewinnt. 

Das  Gesagte  betrifft  allerdings  die  Zähne  selbst  noch 
am  wenigsten;  sie  sind  immer  der  am  längsten  erhaltene 
und  am  wenigsten  veränderte  Theil,  indessen  kann  hier  eine 
Bestimmung  für  den  einen  Theil  wenig  Werth  haben,  so 
lange  sie  in  gleicher  Weise  für  die  andern  unmöglich  bleibt. 
Was  über  die  äussere  Form  im  Allgemeinen  gesagt  wer- 
den kann,  sieht  natürlich  ab  von  den  Verschiedenheiten  der 
Regionen,  der  Individuen,  der  Gattungen  u.  s.  w.  Denkt 
man  sich  einen  Durchschnitt  durch  einen  Zahn  in  der  Art 
geführt,  dass  er  mit  dessen  Längsaxe  einen  rechten  Winkel  bil- 
det, so  erwartet  man  dem  Namennach  und  den  Beschreibun- 
gen gemäss  entweder  ein  Spitzbogen  förmiges  Bild  oder  ein 
unregelmässig  viereckiges  zu  erhalten.  Beides  trifft  nicht 
genau  zu.    Die  obere  Fläche  ist  allermeist  nicht  wirklich 
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flach  (wie  bei  Corti  und  KölHker  gezeichnet),  sondern  eine 
melir  oder  minder  scharfe,  wenn  auch  etwas  abgerun- 
dete Kante,  Von  dieser  Kante  ausgehend  macht  die  Sei- 
tenfläche, nachdem  sie  sich  zuerst  ein  wenig  nach  aussen 
gebogen  hat,  eine  Concavität  nach  innen  und  diese  geht 
allmälich  wieder  nach  aussen,  um  mit  der  entgegenkommen- 
den des  benachbarten  Zahnes  sich  zu  dem  Thal  zu  verei- 
nigen. Andeutungen  davon  geben  fig.  3  bei  a  und  flg.  5, 

Die  obere  Kante  reicht  indessen  nicht  bis  zur  freien 
Spitze  des  Zahnes,  sondern  geht  etwas  früher  in  eine  schna- 
belförmige Platte  aus,  die  selbst  im  Vergleich  zu  der  übri- 
gen Substanz  der  Zahnes  meist  auffallend  hyalin  erscheint, 
(fig.  5.  b).  —  Die  Vertiefungen  zwischen  den  Zähnen 
und  Wülsten  reichen  bei  Weitem  nicht  so  tief ,  dass 
sie  das  unveränderte  unter  den  Zähnen  hinziehend  gedachte 
Periost  treffen  würden.  Ihre  Tiefe  und  Breite  kann  ausser 
an  dem  oben  beschriebenen  Durchschnitt  nach  den  von  ihnen 
eingeschlossenen  zelligen  Gebilden  bestimmt  w-erden,  die 
sogleich  näher  beschrieben  werden  sollen. 

Die  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Zähne  in  ihrer 
äussern  Form  beziehen  sich  einmal  auf  vergleichend-ana- 
tomische Gesichtspunkte,  dann  auf  die  Verschiedenheiten 
bei  verschiedenen  Individuen  und  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden des  Schneckenkanals.  In  vergleichend-anatomi- 
scher Hinsicht  sind  meine  Beobachtungen  noch  zu  wenig 
zahlreich  und  vor  der  Hand  halte  ich  ihre  Vervollständi- 
gung noch  für  kaum  der  Mühe  lohnend.  Ich  mache  daher 
nur  beiläufig  aufmerksam  auf  die  sehr  lang  gestreckte  Form 
beim  Kaninchen,  auf  die  kurze,  stark  ge^Yölbte  der  Maus, 
auf  die  ähnliche  aber  vorn  spitze  der  Katze  und  des  Hundes, 
auf  die  bedeutende  Grösse  beim  Kalbe ,  beim  Pferde  und 
endlich  auf  die  verhältnissmässig  sehr  geringe  Höhe  und 
unbedeutende  Wölbung  beim  Menschen.  —  Auch  über  die 
Verschiedenheiten  bei  verschiedenen  Individuen  kann  ich 
bisjefzt  kaum  etwas  mittheilen.  Dass  die  verschiedenen 
Windungen  der  Schnecke  schon  ganz  gröbere  Unterschiede 
in  dieser  Hinsicht  zeigen  würden,  w%ar  a  priori  zu  vermu- 
then;  dieselben  betreffen  indess,  soviel  ich  jetzt  nach  ober- 
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flächlicher  Vergleichung  ermitteln  konnte^  fast  nur  die  Grösse 
und  auch  diese  sind  kaum  namhaft  zu  nennen.  Sie  werden 
schon  von  den  bisherigen  Autoren  angegeben.  Besondere 
Beachtung  verdient  in  dieser  Hinsicht  der  Hamulus,  wo 
die  Zähne  nicht  etwa  an  einer  Stelle  plötzlich  aufhören, 
sondern  wo  sie  vom  Anfang  der  Krümmung-  an  allmälich 
verkümmern.  Grade  da,  wo  die  Krümmung  anfängt,  be- 
ginnen die  Zähne  zuerst  allmälich  ihre  Längsaxe  zu  ver- 
ändern, sie  werden  nach  der  Seite  etwas  gebogener;  gleich- 
zeitig, während  ihre  Breite  wenig  verändert  wird,  nehmen 
sie  rasch  an  Länge  und  an  Höhe  ab ,  ihre  Gruben  werden 
weniger  tief,  ihre  Spitzen  früher  verbunden.  Der  letzte 
Zahn  befindet  sich  nicht  etwa  ganz  an  der  äussersten  Spitze 
des  Hamulus,  sondern  der  Streifen,  welchen  man  als  den 
letzten  Rest  des  beiderseitigen  Periostes  auffassen  kann, 
hört  früher  auf,  Erhebungen  zu  bilden  und  die  Spitze  wird 
nur  von  ihm  und  dem  beiderseitigen  Epitel  gebildet.  Die 
Strecke,  welche  demnach  auch  keine  Zahnrudimente  mehr 
zeigt,  würde  ungefähr  für  15  —  20  Zähne  Raum  abgeben 
können;  diese  Schätzung  ist  eine  mehreren  charakteristi- 
schen Präparaten  entnommene. 

Üeber  das  Gewebe  der  Zähne  des  Spiralblattes  finden 
sich  ausser  bei  Corti,  bei  Kölliker  und  Lcydig  einige  Be- 
merkungen, die  den  Gegenstand  nicht  erschöpfen  und  wohl 
kaum  für  die  systematische  Stellung  des  Gewebes  bestim- 
mend sein  können.  Sie  reduciren  sich  eigentlich  auf  die 
Thatsache,  dass  nach  Essigsäurezusatz  in  dem  aufquellen- 
den Gewebe  kernartige  Gebilde,  elastischen  Fasern  ähnliche 
Formen  zum  Vorschein  kommen  und  dass  das  Gewebe  dem- 
nach dem  Bindegewebe  einzuordnen  sei. 

Wir  haben  in  jedem  Fall  an  diesem  Gewebe,  bei  jungen 
wie  bei  alten  Thieren  eine  hyaline  Grundsubstanz  und  in 
dieselbe  eingelagerte  Zellen  oder  Zellenrudimente  zu  unter- 
scheiden. Die  Grundsubstanz,  welche  an  Masse  zunimmt,  je 
älter  das  untersuchte  Thier  und  je  weiter  man  sich  der  Höhe 
sowohl  als  der  Länge  nach  von  Periost  oder  Knochen  ent- 
fernt, entspricht  in  ihren  der  blossen  Anschauung  zugäng- 
lichen Eigenschaften  ganz  der  des  hyalinen  Knorpels ;  den 
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Rändern  zunächst  ist  an  gelungenen  Durchschnitten  der 
durchscheinende  Glanz  so  intensiv,  dass  man  die  Substanz 
den  Glasmembranen,  insbesondere  den  Grenzschichten  der 
Cornea  parallelisiren  •  möchte ;    ausgezeichnet  ist  in  die- 
ser Hinsicht  die  schnabelförmige  Spitze ,  in  welche  die 
Verbindung  des  oberen  und  vorderen  Randes  ausläuft. 
Diese  eigenthümlich    glänzende  Beschaffenheit   ist  nicht 
etwa  Wirkung  der  angewandten  Reagentien;  auch  ganz 
frische  Präparate  zeigen  dieselbe;  indessen  wird  sie  durch 
die  verschiedenen  Reagentien  meist  erhöht,  namentlich  wenn 
diese  die  Substanz  aufquellen  machen,  wie  die  Essigsäure, 
die  Alkalien  u.  s.  w\    Chromsäure ,  obschon  sie  die  Sub- 
stanz praller,  consistenter  macht,  hat  dieselbe  Wirkung  und 
bringt,  in  richtiger  Concentration  angewandt,  keine  Trübung 
hervor;  Chromsäurepräparate,  in  Glycerin  aufbewahrt,  zeich- 
nen sich  besonders  aus.  Nicht  immer  und  unter  allen  Verhält- 
niss enb ehält  die  Grundsu bstanz  diesen  hyalinen  Charakter; 
nicht  nur  durch  die  mechanischen  Eingrifte  bei  der  Präpa- 
ration sondern  wie  es  scheint  bei  manchen  Thieren  auch  im 
Leben  und  im  höheren  Alter  erscheinen  in  der  Grundsub- 
stanz feinfaserige  Züge,  die  nicht  zu   den  gleich  zu  be- 
schreibenden Körperchen  verfolgt  werden  können.  Die 
Mehrzahl   derselben  ist  gewiss  mit  demselben  Rechte  für 
unnatürlich  und  alle  für  unwesentlich  anzusehen,  als  man 
auch  in  der  Cornea  alle  den  Zellen  nicht  angehörende 
feine  Faserungen  für  Kunstproducte  ansieht.  Schon  bei 
verhältnissmässig  jungen  Thieren  ist    die  Grundsubstanz 
verhältnissmässig  spröde  und  zerklüftet  sich  leicht  und 
es    entstehen    dann    neben    den   kleineren  Faserzügen 
grössere  Risse  in  der  Substanz.   Indem  diese  nicht  immer 
die  Richtung  der  Fortsätze  der  zeUigen  Theilc  einhalten, 
sondern  auch  getrennt  von  diesen  die  Grundsubstanz  durch- 
brechen können,  können  dieselben  mannigfache  Formen 
annehmen  und  zu  Verwechslungen  Veranlassung  geben. 
Für  einen  solchen  Riss  im  Gewebe  halte  ich  die  soge- 
nannte Capillarscblinge,  welche  Kölliker  in  dem  Innern  eines 
Zahnes  abbildet,  ich  kann  mich  dabei  auf  mannigfache  ähn- 
liche Bilder  berufen.  Den  einzigen  Beweis  würde  hier  abge- 
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ben  der  nacllge\^desene  Zusammenhang  mit  evidenten  grös- 
seren Blutgefässen  des  Periostes  oder  der  Zona  ossea  oder 
die  Beobachtung  von  Blutkörperchen  in  dieser  fraglichen 
Schlinge.  Die  gewöhnlichen  Charaktere  der  Capillaren  kön- 
nen hier,  wie  die  einfachste  Reflexion  ergiebt,  leicht  durch 
die  oben  geschilderten  Verhältnisse  erzielt  werden.  Einen 
Zusammenhang  mit  weitern    Blutgefässen    zeichnet  aber 
KöUiker  nicht  und  auch  Beobachtung  von  Blutkörperchen 
in  diesen  Lücken  giebt  er  nicht  an-,  ich  habe  nie  etwas 
der  Art  gesehen  und  halte  demnach  das  Gewebe  der  Zähne 
selbst  für  gefässlos.    Ausser  den  vorerwähnten  unwesentli- 
chen Spaltungen  und  Faserungen  bemerkt  man  in  der 
Grundsubstanz  der  Zähne  eine  Menge  theils  rundlicher 
theils  spindelförmiger  mehr  oder  minder  eckiger  Körper- 
chen, in  denen  man  meist  einen  deutlichen  Kern  und  meh- 
rere Ausläufer  schon  ohne  Zusatz  von  Reagentien  unter- 
scheiden kann.    An  diesen  Körperchen,  welche  besonders 
bei  älteren  Thieren  häufig  das  Ansehen  von  blossen  Lü- 
cken der  Substanz  haben,  ist  eine  von  der  Grundsubstanz 
getrennte  Zellmembran  nicht  immer  zu  beobachten.    In  der 
Regel  verhält  sich  aber  die  Sache  anders.    Man  hat  dem- 
nach hier  zu  unterscheiden  die  Lücke  in  der  Grundsub- 
stanz und  das  in  ihr  liegende  zellige  Element.    Es  ist  aber 
nicht  immer  leicht,  das  Verhältniss  in  seiner  wahren  Ge- 
stalt zu  beobachten  und  häufig  genug  mag  wirklich  nur 
eine  Lücke  in  der  Substanz  und  ein  von  ihr  umschlossener 
Kern  vorhanden  sein.    Bei  zunehmendem  Alter  ist  dies 
viellefcht  die  Regel;  hier  wie  beim  gewöhnlichen  Binde- 
gewebe liegt  nicht  die  geringste  theoretische  Nöthigung 
vor,   dem  fraglichen  Körperchen  das  ganze  Leben  hin- 
durch eine  von  der  Grundsubstanz  geschiedene  Zellmem- 
bran zuzusprechen.    Natürlich  darf  dabei  in  histogenetischer 
Beziehung  die  zellige  Bedeutung  nicht  übersehen  werden. 
Bei  jungen  Thieren  aber  ganz  besonders  ist  in  der  Höhle 
eine  den  rundlichen  Kern  ziemlich  eng  umschliessende  und 
in  die  Ausläufer  der  Höhle  sich  fortsetzende  Zellniembran 
nicht  eben  schwer  zu  unterscheiden  und  durch  Reagentien 
noch  deutlicher  zu  machen.  —  Die  Körperchen,  also  die 
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Lücken  in  der  Grundsubstanz  mit  der  eingeschlossenen 
Zelle,  haben  sehr  verschiedene  Grösse,  Lage,  Richtung. 
Alle  haben  sie  zwei  oder  mehr  Ausläufer,  welche  durch 
mannigfache  mehr  oder  minder  zackige  Verbindungen  un- 
ter einander,  ein  reiches  Netzwerk  anastomosirender  Faser- 
züge bilden.  Die  Hauptmasse  der  Ausläufer,  mögen  de- 
ren wenig  oder  viel  sein,  geht  immer  in  der  Richtung  der 
Längsaxe  des  Körperchens,  wenn  eine  solche  überhaupt 
zu  unterscheiden  ist,  und  erzeugt  dadurch  eine  regelmässige 
Streifung  in  den  entsprechenden  Theilen  der  Substanz.  Eben 
durch  diesen  Umstand  werden  verschiedene,  bestimmt 
charakterisirte  Regionen  in  der  Substanz  der  Zähne  er- 
zeugt, zu  deren  Charakteristik  zugleich  ausser  der  Grösse 
und  Form  der  Zellen  geringe  Verschiedenheiten  der  Grund- 
substanz beitragen.  Man  kann  demnach  die  mittlere  Masse 
des  Zahnes,  oder  den  Körper  bestimmt  von  den  Ueber- 
gangs  -  und  Randpartieen  unterscheiden.  —  Der  obere 
Rand  fig.  1.  a  fig.  2.  a,  ist  besonders  ausgezeichnet  da- 
durch, dass  die  Körperchen  longitudinal,  mit  ihrem  Längs- 
durchmesser nach  oben  gerichtet  sind ;  wenn  auch  verhältniss- 
mässig  schmal,  sind  sie  doch  von  den  Zellen  des  mittleren 
Theiles  noch  weniger  unterschieden,  haben  auch  einen  runden 
Kern  und  zeigen  bei  weitem  noch  nicht  die  Spindelgestalt, 
welche  die  Zellen  des  vorderen  Randes  und  des  untern  cha- 
rakterisirt.  Die  erwähnten  Zellen  sind  alle  ziemlich  gleich 
gross,  so  dass  diese  Partie  meist,  wenn  auch  nicht  im- 
mer, viel  schärfer  unterschieden  ist  als  die  anderen;  ob 
die  oberen  Ausläufer  dieser  Zellen,  wenn  sie  überhaupt 
vorhanden  sind,  sich  wieder  umbiegen  oder  aber  aus  der 
Substanz  der  Zähne  heraustretend  mit  den  Zellen  der 
Furchen  in  Verbindung  treten,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 
Der  mittlere  Theil  oder  der  Körper  des  Zahnes  besteht 
aus  mehr  rundlichen,  durch  die  Ausläufer  also  sternför- 
migen Zellen  von  ziemlicher  Grösse  und  mehreren  unre- 
gelmässigen Ausläufern.  Sie  kommen  daher  bei  jeder  Art 
des  Durchschnitts  ziemlich  unter  derselben  Form  zur  An- 
schauung. Je  mehr  nach  vorn,  nach  hinten  und  nach  un- 
ten, desto  mehr  bekommen  die  Zellen  allmälich  eine  be- 
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stimmtere  Richtung,  die  Längsdimension  waltet  vor,  und 
da  ihr  die  Richtung  der  Ausläufer  entspricht,  so  entsteht 
bei  gleichzeitig  mehr  spindelförmiger  Gestalt  der  Zelle 
das  Ansehen  regelmässiger  Faserzüge.  Die  spindelförmi- 
gen Elemente,  welche  in  dieser  Art  den  vorderen  Rand, 
den  sulcus,  ihm  parallel  verlaufend,  umsäumen,  gehören  zu 
den  allerfeinsten  und  fehlen  in  dem  allervordersten  Theile 
wie  in  dem  oberen  Schnabel  ganz.  Dem  unteren  Theile, 
dem  Knochen  zunächst  sind  die  Elemente  etwas  grösser,  und 
ihre  Längsrichtimg  läuft  entweder  der  Richtung  der  Zähne 
oder  der  Richtung  des  Schneckenkanals  parallel.  Die  letz- 
teren liegen  zu  unterst  und  sie  sind  es  daher,  welche  man 
noch  am  ehesten  als  eine  direkte  Fortsetzung  der  Substanz 
des  Periostes  unter  die  Zähne  ansehen  könnte;  sie  halten 
wenigstens  die  Faserrichtung  ein,  die  den  Elementen  des 
Periostes  zukommt;  je  näher  dem  Hamulus,  desto  mehr 
werden  sie  hervortretend  und  das  Ende  des  häutigen  Hamu- 
lus ist  ausser  denEpitelien  nur  durch  diese  querlaufenden 
Faserzüge  bezeichnet. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  nach  vorn  und  unten  findet  nach 
hinten  ein  allmälicher  U ebergang  der  grösseren  sternför- 
migen Körperchen  des  Zahnes  in  die  spindelförmigen  statt, 
welche  hier  dem  Periost  angehören ;  eine  bestimmte  Grenze 
ist  hier  nicht  zu  ziehen,  jedenfalls  lässt  sich  aber  dieser 
allmäliche  Uebergang  direct  beobachten. 

Indem  die  von  dem  vordem  Rand  herkommenden  Faser- 
züge an  der  Basis  mit  den  untern  geraden  zusammentrelFen, 
gehen  sie  unmittelbar  weiter  nach  vorn  in  den  Theil  des 
Blattes  über,  der  den  Namen  der  Habenula  perforata  trägt 
und  sogleich  näher  bestimmt  werden  soll. 

Die  chemischen  Eigenschaften  des  eben  geschilderten 
Gewebes  anlangend  ,  so  ist  hier  begreiflicherweise  die 
chemische  Untersuchung  mit  eigenthümlichen  Schwierig- 
keiten verbunden  und  bestimmte  ,  wenigstens  positive 
Resultate  vielleicht  kaum  zu  erreichen.  Ich  theile  ei- 
nige wenige  derartige  Versuche  mit ,  die  nur  bestimmt 
sind,  das  Gewebe  von  den  verwandten  bestimmt  zu  unter- 
scheiden.   Im  allgemeinen  zeichnet  sich  das  Gewebe  der 
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Zähne^mehr  wie  die  meisten  verwandten  durch  seine  grosse 
Resistenz  gegen  die  stärksten  Reagentien  aus,  die  zu  der- 
artigen Prüfungen  im  Gebrauch  sind.  Ich  habe  die  Ver- 
suche theils  so  angestellt;  dass  ganze  Stücke  der  Lamina 
in  dem  betreffenden  Menstruum  eine  bestimmte  Zeit  liegen 
gelassen  und  dann  zu  Durchschnitten  oder  Flächenpräpa- 
raten benutzt  wurden^  theils  aber  auch  so,  dass  fertige  Durch- 
schnitte in  der  Flüssigkeit  unter  dem  Deckgläschen  aufbe- 
wahrt wurden.  Die  erste  Art  kann  hier,  wenn  die  Resultate 
negativ  ausfallen,  kaum  als  ' massgebend  angesehen  werden. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  die  grosse  Resistenz  gegen 
kaustische  Alkalien  und  concentrirte  Mineralsäuren.  Mehrere 
Tage  lang  konnten  feine  Durchschnitte  aufbewahrt  werden 
ohne  wesentliche  Veränderung;  nur  die  Körperchen  tra- 
ten aus  der  Grundsubstanz  schärfer  hervor.  Mit  verdünn- 
ten Alkalien  behandelt,  quillt  die  Grundsubstanz,  nimmt 
an  Helligkeit  und  Glanz  zu,  die  Contouren  der  Körper- 
chen, namentlich  die  anastomosirenden  Fasern  werden  un- 
gleich deutlicher. 

Aehnlich  wirkt  Essigsäure  in  verschiedenen  Concentra- 
tionsgraden  ;  nach  Behandlung  mit  concentrirter  Essigsäure 
bringt  Zusatz  von  Ferrocyankalium  keine  Trübung  der 
Grundsubstanz  zu  Stande. 

Mit  Zucker  und  Schwefelsäure  behandelt  färbt  sich  die 
Substanz  blassrosenroth  ;  die  Färbung  tritt  langsam  ein  und 
ist  in  den  Körper  eben  am  intensivsten. 

Wird  ein  feiner  Durchschnitt  mit  Salpetersäure  (verdünnt 
oder  concentrirt)  behandelt,  so  färbt  sich  die  Grundsubstanz, 
auch  wenn  das  Präparat  längere  Zeit  in  der  Säure  liegen 
bleibt  oder  mit  derselben  gekocht  wird,  nur  wenig  gelb; 
die  Körperchen  werden  deutlicher. 

Salpetersaures  Silberoxyd  bewirkt  durchaus  keine  Trü- 
bung der  Substanz. 

Zusatz  von  Jod  färbt  sie  lebhaft  braun  ;  die  Farbe  wird 
dann  durch  Schwefelsäure  nicht  verändert.  —  Das  Verhal- 
ten gegen  kochendes  Wasser  kann  hier  kaum  bestimmte 
Resultate  geben ;  zu  leicht  gibt  hier  eine  rein  mechani- 
sche Zerstörung  den  Schein   einer  Auflösung.  Jedenfalls 
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habe  ich  in  einigen  Versuchen  nach  mehrstündigem  Kochen 
die  Zälme  nicht  wesentlich  verändert  gefunden. 

Wenn  auch  das  Vorgebrachte  zu  einer  genauen  Gewebs- 
bestimmung  kaum  ausreichen  dürfte ,  so  ist  das  Gewebe 
am  Ende  dadurch  doch  ähnlich  genau  charakterisirt,  wie 
die  meisten  verwandten  heutigen  Tages^  und  haben  wir 
doch  einige  Anhaltspunkte  für  die  Stellung  desselben  im 
System.  Alle  genannten  Eigenschaften  geben  ihm  eine 
Stellung  unter  der  Gruppe  von  Geweben  welche  man  ge- 
genwärtig unter  der  Bezeichnung  der  Bindesubstanzen 
zusammenzufassen  pflegt.  Unter  den  Charakteren  dieser 
Gruppe  wird  auch  noch  die  Möglichkeit  angeführt  in  andere 
verwandte  Gewebe  derselben  Gruppe  überzugehen  und  in 
der  Thierreihe  dadurch  vertreten  werden  zu  können.  Diese 
Punkte  anlangend  stehen  mir  noch  keine  Erfahrungen  zu 
Gebote ;  hierhergehörige  pathologische  Thatsachen,  z.  B. 
Verknöcherungen  u.  dgl.  sind  mir  noch  nicht  bekannt 
geworden,  wie  ich  denn  überhaupt  über  die  Entwick- 
lungsgeschichte dieses  Gewebes  noch  nichts  habe  anfüh- 
ren können  ;  der  eine  Umstand  könnte  hervorgehoben 
werden,  dass  die  unterste  Partie  des  Gewebes  hier  jeden- 
falls wohl  als  Bildungsstätte  der  unterliegenden  Knochen- 
plättchen  anzusehen  ist.  Auf  die  hier  obwaltenden  Ver- 
hältnisse, die  gewiss  für  die  Geschichte  des  Knochengewe- 
bes nicht  unwichtige  Anhaltspunkte  abzugeben  geeignet 
sind  ,  muss  ich  mir  vorbehalten,  bei  anderer  Gelegenheit 
genauer  einzugehen. 

Unter  den  Geweben  der  Bindesubstanzen  behält  dies 
Gewebe  seine  selbstständige  Stellung;  keiner  der  verschie- 
denen hiehergehörigen  Arten  läs&t  es  sich  einfach  unter- 
ordnen ;  weder  die  Charaktere  der  zelligen  Thcile  und 
der  Intercellularsubstanz  noch  die  chemischen  Verhältnisse 
erlauben  das.  Ob  das  Gewebe  leimgebend  ist,  ist  wie  aus 
dem  Mitgetheilten  ersichtlich,  nicht  sicher  zu  ermitteln; 
manches  spricht  dagegen;  durch  verschiedene  der  ange- 
führten Charaktere  wird  man  an  Chitin  erinnert. 

Indem  ich  damit  die  Besprechung  dieses  Gewebes  ab- 
schliesse,  habe  ich  noch  hinzuzufügen,   dass  es  mir  nicht 
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gelungen  ist,  Nervenfasern  in  demselben  zu  beobachten; 
berücksichtigt  man  die  Analogie,  so  kann  man  sie  auch 
nicht  bestimmt  erwarten. 

Es  ist  zum  Schluss  derjenigen  Gebilde  Erwähnung  zu 
thun  ,  welche  die  Gruben  zwischen  den  Zähnen  und 
Wülsten  ausfüllen  und  welche  von  den  meisten  Autoren 
entweder  ganz  übergangen  oder  nur  kurz  berührt  werden. 
Dieselben  erweisen  sich  nicht  etwa  bloss  durch  Zusatz  von 
Essigsäure  als  Kerne ,  sondern  an  geeigneten  Objekten 
kann  man  sich  überzeugen,  dass  wir  es  auch  hier  mit  zelli- 
gen Elementen  zu  thun  haben.  Diese  Zellen  welche  in 
regelmässiger  einfacher  Reihe  die  erwähnten  Furchen  aus- 
füllen und  meist  so  dicht  hintereinander  liegen  dass  sie 
sich  gegenseitig  abplatten,  haben  einen  nindlichen  Kern 
mit  sehr  kleinem  Kernkörperchen,  dem  sich  die  Zellmem- 
bran sehr  eng  anschliesst  und  daher  leicht  übersehen  wer- 
den kann.  Vorn  und  hinten  (ob  auch  seitlich,  ist  mir  zwei- 
felhaft geblieben)  setzt  sich  die  Zellmembran  in  Fortsätze 
fort  (fig.  3.  a)  durch  welche  die  einzelnen  Zellen  mit  ein- 
ander verbunden  zu  sein  scheinen.  An  Objekten  wo 
diese  verhältnissmässig  gross ern  Zellen  nicht  erhalten  sind, 
ist  dennoch  in  den  Gruben  ein  anastomosirendes  Fasei^werk 
mit  kleineren  spindelförmigen  Elementen  zu  beobachten; 
die  hintersten  Fasern  verlieren  sich  im  Periost.  Es  scheint 
demnach,  dass  wir  in  den  Gruben  zwei  Gewebssystemc 
anzunehmen  haben,  nämlich  die  grösseren  bekannten  Ele- 
mente und  ein  feinfaseriges  Bindegewebsnetz,  in  das  die 
ersteren  eingebettet  sind.  Was  aus  den  vordersten  Fort- 
sätzen der  grössern  Zellen  wird,  habe  ich  nicht  sicher 
ermitteln  können;  man  darf  wohl  vermuthen,  dass  sie  mit 
dem  Netz  zelliger  und  faseriger  Elemente  in  Verbindung 
stehen,  welches  theils  in  dem  Sulcus  die  bekannten  Zellen 
yon  Claudius  einschliesst,  theils  auf  der  oberen  Fläche  der 
Corti'schen  Fasern  sichtbar  ist. 
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m. 

Die  Habenula  perforata  und  ihre  Rippen. 

(Scheinbare  Zähne;  Corti.) 

Mit  dem  unpassenden  Namen  der  scheinbaren  Zähne 
bezeichnet  man  auch  heute  noch  immer  nach  dem  Vor- 
gange von  Corti  eigenthümlich  scheinende  Formationen 
welche  die  Gegend  von  der  Basis  der  Zähne  bis  ungefähr 
zu  der  Stelle  eiimehmen,  von  der  die  eigentlichen  Corti'- 
schen  Fasern  beginnen.  Die  Gegend  geht  demnach  aus  der 
Fortsetzung  der  Basis  der  Zähne  unmittelbar  hervor  und  hat 
auch  von  den  Löchern,  welche  die  genannten  Gebilde  von 
einander  trennen,  den  Namen  der  Habenula  perforata 
erhalten.  Die  „scheinbaren  Zähne"  haben  weder  mit  Zäh- 
nen überhaupt  irgend  welche  Aehnlichkeit;  noch  können  sie 
mit  den  andern  zahnartigen  Theilen  der  Lamina  in  irgend 
einer  Weise  verglichen  werden.  Ich  nenne  sie,  wohl  passen- 
der, die  Rippen  der  Habenula  perforata.  Corti 
hat  dieselben  offenbar  für  selbstständiger  und  auch  für 
erhabener  gehalten  als  sie  in  Wirklichkeit  sind.  Es  sind 
eben  nur  sehr  unbedeutende  regelmässige  fast  faserig  er- 
scheinende Hervorragungen  welche  aus  theilweiser  Ver- 
einigung der  faserigen  Züge  der  Grundsubstanz  schliess- 
lich hervorgehen.    In  dieser  AH  zeigt  es  fig.  7. 

Wie  wir  gesehen,  ist  das  Gewebe,  in  welches  sich  die 
Basis  der  Zähne  fortsetzt,  ausgezeichnet  durch  die  sehr 
hyaline  Beschaffenheit  der  Grundsubstanz,  in  der  nur  wenige 
feinfaserige  Züge  mit  sparsamen  spindelförmigen  zelligen  Ele- 
menten zu  erkennen  sind.  Jemehr  man  nach  vorn  kommt, 
desto  homogener  wird  das  Gewebe  im  Ganzen,  desto  spar- 
samer werden  die  faserigen  Bilder  und  desto  seltener  die  Zel- 
len. Indem  sich  die  Elemente  dieser  Faserzüge  zum  Theil 
vereinigen  und  diese  Vereinigungen  nach  vorn  zunehmen, 
gehen  allmälich  breitere  Erhebungen  daraus  hervor  die  nur 
wenig  von  der  Membran  erhaben  sind  und  vorn  abge- 
stumpft enden.  Man  kann  sich  demnach  eine  solche  Rippe 
auch  nach  hinten  sich  verästelnd  und  in  die  Fasern  der  Grund- 
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Substanz  verlierend  denken.  Schon  dies  Verhältniss  lässt 
wohl  mit  Recht  den  öcliluss  zu,  dass  nicht  alle  jene  fein- 
faserigen Formen  zu  zelligen  Elementen  gehören,  sondern 
ein  Theil  Hervorragungen  ,  Differenzirungen  der  Grund- 
substanz sind.  Zuweilen  lässt  sich  indess  eine  solche  Ver- 
ästelung der  Rippen  grade  zu  einer  spindelförmigen  Zelle 
verfolgen  vgl.  fig.  7.  d.  Die  Erhebung  der  Rippen  über 
der  Oberfläche  ist  selbst  bei  den  ThiereU;  bei  welchen 
sie  verhältnissmässig  sehr  entwickelt  sind,  so  unbedeutend, 
dass  sie  an  Durchschnitten  kaum  erkennbar  ist.  Bei  man- 
chen Thieren  ist  indessen  die  Habenula  perforata  fast  nur 
durch  ihre  Löcher  ausgezeichnet,  indem  der  homogenen 
Grundsubstanz  die  fasrigen  Bildungen  sehr  fehlen  und 
auch  die  Zwischenräume  zwischen  zwei  Löchern  kaum  er- 
haben sind;  so  z.  B.  meist  bei  der  Maus. 

Die  Löcher,  welche  zwischen  je  zwei  derartigen  Rippen 
liegen,  gehören  einem  schräg  die  Substanz  durchbrechen- 
den Kanälchen  an,  das  in  den  Raum  führt,  welcher  zwischen 
den  beiden  Platten  der  Lamina  ossea  von  den  hindurch- 
tretenden Nerven  ausgefüllt  wird. 

Je  mehr  sich  die  Lamina  spiralis  ihrem  Hamulus  nähert^ 
desto  unbedeutender  werden  Löcher  und  Rippen,  ja  am 
Hamulus  selbst  fehlen  den  meisten  Thieren  deutlich  sicht- 
bare Löcher  ganz,  und  die  hindurchtretenden  Nervenfasern 
müssen  hier  einzeln  die  Membran  der  Art  durchbohren, 
dass  die  Entfernung  derselben  keine  sichtbaren  Lücken 
zurücklässt;  beim  Meersch-weinchen  konnte  ich  indessen 
feine  Spalten  bis  zum  äusserstenEnde  deutlich  wahrnehmen. 

Die  Zahl  der  Löcher  und  das  Verhältniss  derselben  zu 
derjenigen  der  kurz  vor  den  Löchern  entspringenden  Corti'- 
schen  Fasern,  kann  sehr  variiren.  In  meiner  ersten  Abhand- 
lung, wo  mir  dies  Verhältniss  noch  nicht  so  genau  bekannt 
war,  benutzte  ich  dasselbe  als  Argument  gegen  KöUiker's 
bekannte  Hypothese  von  der  Nervenendigung  des  Acusti- 
cus.  Schon  der  vorkommenden  Varietäten  wegen  ist  also 
das  Argument  zu  modificircn,  abgesehen  davon  dass,  wie 
später  auseinandergesetzt  wird,  diese  ganze  Beweisform 
entschieden  zu  verwerfen.  Kölliker  ist  von  seiner  ersten 
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Hypothese  selbst  soweit  zurückgekommen^  dass  seine  Ansich- 
ten durch  so  einfache  Argumentationen  nicht  mehr  zu  wider- 
legen sind.    Weiter  unten  davon  mehr. 


IV. 

Das  Corti'sche  Organ,  die  Cortf sehen 

Paserreihen. 

(Zähne  zweiter  Reihe,  Corti.) 

Unter  den  Begriff  des  Corti'schen  Organes  fällt  nach 
den  Angaben  der  meisten  Autoren  auch  die  Gruppe  der 
specilischen  Zellen  der  Lam.  spir.  und  würde  vielleicht 
alles  später  fallen  —  Theile  die  Corti  ganz  unbekannt  ge- 
blieben waren  und  die  eben  nur  in  indirekter  Beziehung 
zu  denjenigen  Gebilden  stehen^  welche  Corti  zuerst  be- 
schrieben hat.  Ich  werde  demnach,  wenn  auch  die  Lamina 
velamentosa  und  was  ihr  angehört  nur  künstlich  vom  Cor- 
ti'schen Organ  zu  trennen  ist,  diese  in  der  Beschreibung 
auseinanderhalten.  Die  Deutlichkeit  und  Ueb ersichtlichkeit 
verlangt  dies  durchaus.  Bei  der  Beschreibung  eben  dieser 
Gegenstände  werde  ich  mich  zunjeist  an  meine  ersten  Mit- 
theilungen zu  halten  haben,  die  mir  hier  wie  bei  der  La- 
mina velamentosa  bis  zu  ihrer  Zeit  das  genaueste  zu  ent- 
halten scheinen,  die  aber  schon  wesentliche  Verbesserungen 
nothw  endig  machen. 

Die  Angaben  der  verschiedenen  Autoren  anlangend,  ist 
es  fast  auffallend,  bei  diesem  offenbar  leichtesten  Theile 
der  ganzen  Materie  so  viele  divergirende  Angaben  zu  finden. 
Es  ergiebt  sich  indess  bald,  dass  diese  zum  grössten  Theil 
auf  Präparations-  und  Macerationseingriff'c  zurückzuführen 
sind,  deren  Resultate  sich  selbst  in  der  neuesten  Ar- 
beit von  Böttcher  geltend  machen  und  hier  sonderbare 
Irrthümer  erzeugt  haben.  Es  darf  daher  erwartet  wer- 
den, dass  grade  über  diesen  Gegenstand  bald  Einstim- 
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migkeit  unter  den  Forschern  ei'zielt  werden  wird;  die 
Tlieile  verlangen  eben;  um  in  allen  Lagen  und  Verhältnis- 
sen zur  richtigen  Anschauung  zu  kommen,  nur  eine  bedeu- 
tende Uebung  und  Sorgfalt  in  der  Präparation ;  bei  sol- 
cher kann  man  aber  auch  bei  jedem  Präparat  auf  zweck- 
mässige Bilder  rechnen;  während  bei  den  später  zu  be- 
schreibenden Gebilden  sehr  viel  von  Zufall  und  Glück  ab- 
hängig ist. 

Wir  haben  am  Corti'chen  Organ  die  beiden  Faserreihen 
und  ihre  mittleren  Verbindungsglieder  zu  unterscheiden. 
Da  dieselben  in  ihrer  Gesammtheit  einen  Bogen  bilden, 
dessen  beide  Schenkel  eben  die  beiden  Fasern  und  des- 
sen Decke  die  Verbindungsglieder  sind,  so  kann  man  die 
ganze  Gegend  der  Lamina  spiralis,  welche  von  diesem 
Bogen  überwölbt  wird,  dieHabenula  arcuata  nennen; 
diese  entspricht  also  in  der  Nomenclatur  Corti's  der  Habenula 
denticulata  s.  externa  Zonae  denticulatae.  Man  wird  dann 
passend  von  einer  Innern,  aufsteigenden  Faser,  oder  Fa- 
ser erster  Reihe  und  einer  äussern,  absteigenden,  oder 
Faser  zweiter  Reihe  sprechen.  Anfang  und  Ende  der  Bogen- 
schenkel sitzen  auf  der  Membran  fest  und  entsprechen -also 
einestheils  der  Anfangsanschwellung  der  ersten  Faser,  an- 
derntheils  dem  glockenförmigen  Ende  der  zweiten. 

Von  diesen  Verhältnissen  geben  die  beste  übersichtliche 
Anschauung  fig.  9.  fig.  10.  fig.  12.  b. 

In  der  Nähe  der  Löcher  der  Habenula  perforata,  eine 
kleine  Strecke  vor  ihnen,  erheben  sich  die  Corti'schen  Fasern 
erster  Reihe  von  der  Membran  unter  mehr  oder  minder 
spitzem  Winkel.  Der  Ansatz  an  der  Membrara  hat  natür- 
lich die  Form  der  gleich  zu  beschreibenden  Anfangsan- 
schwellung, ist  also  nicht  das  einfache  Viereck  das  Böttcher 
abbildet.  Die  Art  desselben  kann  in  manchen  Fällen  als 
eine  blosse  Anheftung  angesehen  werden,  in  andern  als 
ein  wirkliches  Ineinander  Uebergehen  der  Substanzen  der 
Faser  und  der  Membr.  basilaris;  eine  ganz  feste  Norm 
scheint  sich  dafür  nicht  aufstellen  zu  lassen.  Bei  Ablö- 
sung der  Fasern  in  toto  von  der  Membran  findet  es  sich 
fast  gleich  häufig,  dass  die  Anfangsanschwellung  mit  abgc- 
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hoben  wird  und  keine  Spur  auf  der  Membran  zurückbleibt, 
oder  dass  der  Anfang  auf  der  Membran  haften  bleibt,  dass 
also  der  Ansatz  entschieden  mehr  Festigkeit  hat  als  die  Sub- 
stanz der  Faser  selbst.  Das  letzte  Verhältniss  finde  ich 
beim  Kalb  fast  regelmässig,  während  bei  Katze,  Hund, 
Kaninchen,  Maus  mehr  das  'erstere  sich  findet  und  diese 
daher  zum  Studium  der  Fasern  geeigneter  macht.  Auch 
beim  Menschen  finde  ich  das  Verhältniss  ähnlich  wie  beim 
Kalbe,  doch  sind  natürlicherweise  hier  meine  Beobachtungen 
nicht  zahlreich  genug  um  den  andern  Thieren  gegenüber- 
gestellt zu  werden.  Die  Sache  selbst  ist  zur  annähernden 
Bestimmung  der  Festigkeit  und  Elasticität  der  Fasern  nicht 
ohne  Bedeutung. 

Die  Anfangsanschwellung,  mit  der  sich  die  aufsteigende 
Faser  von  der  Membran  erhebt  (fig.  12.  b.  fig.  14.  b.  und  a.) 
wurde  von  den  Autoren  verschieden  angegeben.  Die  erste 
Beschreibung  Corti's  und  Kölliker's  nach  der  sie  sich 
etwas  über  dem  Ansatz  fände  und  hier  einen  Kern  tragen 
sollte,  hatte  Kölliker  zum  Vergleich  mit  einer  bipolaren 
Ganglienkugel  verleitet;  sie  ist  jetzt  verlassen.  Wie  ich 
jetzt  finde,  was  mir  bei  meiner  ersten  Mittheilung  noch 
entgangen  war,  bezieht  sich  die  Anschwellung  weniger  auf 
die  Breitedimension ,  obschon  auch  diese  im  Anfang  etwas 
bedeutender  ist,  als  auf  einen  kleinen  Vorsprung  nach  innen 
(der  Membran  zugekehrt),  der  den  Winkel,  welchen  die 
aufsteigende  Faser  mit  der  Membran  macht,  zum  Theil 
ausfüllt.  Bei  einzelnen  Thieren,  namentlich  der  Maus, 
ragt  der  Vorsprung  als  ein  starker,  pyramidaler  Fortsatz 
nach  innen,  (fig.  14.  b.) 

In  jedem  Falle  aber  läuft  der  Vorsprung  nach  innen 
allmälich  spitz  zu  und  verliert  sich  theils  in  der  Membran 
theils  in  einem  eigenthümlichen  später  zu  beschreibenden 
Faserwerk.  Die  Höhe  der  Anschwellung  ist  nur  unbedeu- 
tend, nicht  hoch  über  dem  Ansatz  geht  sie  schon  in  die 
Dimensionen  der  eigentlichen  Faser  über. 

Es  ist  bis  in  die  neuesten  Arbeiten  viel  darüber  gestritten 
worden,  ob  diese  Anfangsanschwellung  einen  Kern  trage. 
Die  Sache  ist  eigentlich  leicht  zu  entscheiden;  jede  An- 
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sieht  von  der  Seite,  die  man  sicli  leicht  verschaffen  kann, 
zeigt,  dass  der  Kern,  hinsichtlich  dessen  hier  eine  Verwechs- 
lung möglich  ist,  unter  der  Faser  und  dem  innern  Vor- 
sprung dicht  anliegt.  Er  gehört  einer  hier  liegenden  Zelle 
an,  deren  Verhältnisse  später  genauer  zu  würdigen  sind. 

Die  aufsteigenden  Fasern  erheben  sich  nun  jenseits  der 
Anfangsanschwellung  unter  allmälichem  S  förmigem  Bogen 
zur  Mittellinie,  wo  sie  mit  den  absteigenden  Fasern  zusam- 
mentreffen. Da  sich  während  dieses  Verlaufes  bis  zu  ihrem 
Verbindungsglied  ihr  Breitendurchmesser  w^enig  ändert  so 
liegen  die  benachbarten  Fasern  ziemlich  eng  aneinander?' 
doch  wird  dies  meist  zu  übertrieben  geschildert.  Kölliker 
spricht  gradezu  aus,  dass  die  Fasern  in  ihrer  Gesammtheit  eine 
Art  charakteristisch  gebogener  Membran  bilden.  Bei  den 
Fasern  II.  Reihe  kann  davon  natüi-lich  gar  keine  Rede  sein  ; 
aber  auch  bei  den  Fasern  1.  Reihe  muss  das  enge  Anein- 
anderliegen,  was  sich  allerdings  bei  den  meisten  Präparaten 
zeigt,  als  im  Leben  vorkommend  bezweifelt  werden,  da 
zwischen  den  einzelnen  Fasern  ein  grosser  Theil  der  Ner- 
ven hindurch  unter  das  Corti'sche  Organ  tritt. 

Ueber  Länge  und  Breite  der  aufsteigenden  Fasern  finden 
sich  unter  den  Autoren  ebenso  verschiedene  Angaben  wie 
über  die  Form  ihres  Querschnittes;  absolute  Bestimmungen 
können  auch  hier,  so  lange  die  Beobachtungen  beim  Menschen 
noch  nicht  zahlreich  genug  sind,  wenig  Werth  haben.  Es 
kommt  vor  der  Hand  in  dieser  Hinsicht  nur  auf  das  Ver- 
hältniss  der  beiden  Faserreihen  zu  einander  an.  Wenn 
man  das  Längenverhältniss  der  Fasern  so  bestimmt,  dass  von 
den  Verbindungsgliedern  abgesehen  wird,  so  sind  immer 
die  aufsteigenden  Fasern  die  kürzern ;  sie  steigen  demnach 
auch  viel  steiler  in  die'Höhe  als  die  Fasern  der  zweiten 
Reihe  abfallen ;  auch  ihre  Biegung  ist  immer  viel  weniger 
ausgesprochen  (Vergl.  fig.  12.  b). 

Hinsichtlich  der  Breite  hat  C/at«c?ms  mit  Rücksicht  auf  das 
hier  stattfindende  Zahlenverhältniss  die  Breite  geringer  an- 
gegeben als  die  der  Fasern  H.  Reihe.  Schon  in  meiner  ersten 
Mittheilung  habe  ich  dies  als  irrthümlich  bezeichnet.  Die 
Breite  der  Fasern  ist_[geringer  als  der  entsprechende  Theil 
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des  zweiten  Yerbincliingsgliedes;  aber  bedeutender  als  die 
der  eigentlichen  Fasern  II.  Reibe.  Claudms  waren  die 
Verbältnisse  der  Verbindungsglieder  unbekannt  geblieben^ 
daher  die  Verwechselung  leicht  möglich  war,  um  so  mehr 
da  er  das  Zahlenverhältniss ,  richtig  erkannt  hatte.  Die 
Zahl  der  innern  Fasern  ist  allerdings  in  ziemlich  constan- 
tem  Verhältniss  überwiegend. 

Die  Form  des  Querschnitts  ist  natürlich  sehr  schwer  bei 
einem  Gebilde  zu  bestimmen  welches  den  mechanischen 
Insultationen  der  Präparation  so  sehr  leicht  nachgiebt.  Die 
Bestimmung  gehört  aber  gewiss  zu  den  wichtigsten  Fragen, 
deren  Lösung  hier  die  Physiologie  verlangt.  Man  vermisst 
daher  ungern  die  Beweise,  die  den  hierhergehörigen  An- 
gaben der  Autoren  fast  ganz  und  gar  mangeln.  Mehr  noch 
wie  bei  den  andern  Gebilden  ist  es  hier  nothwendig,  einen 
endgültigen  Schluss  nur  ganz  frischen  Präparaten  zu  ent- 
nehmen und  nur  nebenbei  durch  Reagentien,  also  z.  B. 
durch  Chromsäure  veränderte  Exemplare  zu  Hülfe  zu 
nehmen.  Bei  ganz  frischen  Flächenpräparaten  kann  man 
trotz  des  Deckgläschens  wohl  annehmen,  die  normale  Forrn 
und  nicht  etwa  eine  durch  Druck  veränderte  zu  erhalten. 
Man  überzeugt  sich,  wenn  der  Druck  nur  vorsichtig  an- 
gewandt wurde,  dass  die  Fasern  immer  noch  in  tieferem 
Niveau  stehen  als  die  entsprechenden  Verbindungsglieder; 
nun  wird  aber  an  solchen  Präparaten,  wie  man  sich  bei 
Vergleichen  leicht  überzeugt,  selbst  die  Form  der  Verbin- 
dungsglieder nur  wenig  alterirt ;  um  so  mehr  darf  man 
wohl  die  tiefer  liegenden  Gebilde  als  möglichst  intakt  an- 
sehen. Alle  Charaktere  der  Faser  welche  unter  solchen 
Verhältnissen  zur  Anschauung  kommen  ,  bezeichnen  die- 
selbe als  verschieden  von  der  Faser  zweiter  Reihe  und 
als  ein  homogenes,  solides,  plattes,  viel  weniger  dickes 
als  breites  Gebilde. 

Dafür  spricht  einmal  die  im  Verhältniss  zu  den  andern 
hier  zu  erörternden  Gebilden  geringe  Lichtbrechung;  der 
Glanz  der  Faser  (vorausgesetzt  dass  das  Präparat  frisch  ist) 
ist  selbst  an  solchen  Stellen  unbedeutend,  wo  durch  Um- 
biegungen  zwei  Theile  der  Faser  sich  decken. 
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Alle  Scbattirungen  die  besonders  auch  in  solchen  Fäl- 
len zu  beobachten  sind ,  sind  an  den  Fasern  immer  nur 
unbedeutend  und  insbesondere  ist  die  Linie^  in  der  zwei 
benachbarte  Fasern  sich  trefFen^  meist  sehr  wenig  markirt. 
Hat  sich  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  eine  Faser 
auf  die  Seite  gelegt  so  erscheint  der  Durchmesser  dieser 
immer  viel  unbedeutender  als  der  einer  benachbarten  nor- 
mal liegenden.  Der  letztere  Umstand  verbietet  insbesondere, 
der  Faser  einen  rundlichen  Querschnitt  zuzuschreiben. 
Auch  die  Art,  wie  die  Faser  in  ihre  eckige  Anfangs-  und 
besonders  Endanschwellung  übergeht,  spricht  gegen  letz- 
tere Auffassung.  Ich  verweise  namentlich  auf  fig.  14.  g. 
Wollte  man  solches  eckige  Gebilde  sich  allmälich  in  ein 
röhrenförmiges  fortsetzen  lassen,  so  müsste  man  die  Faser 
in  ihren  verschiedenen  Theilen  verschiedener  sein  lassen, 
als  es  die  direkte  Beobachtung  ergibt.  Als  schliessliches 
Argument  darf  angeführt  werden,  dass  eine  solche  Faser 
bei  beginnender  Maceration  sich  zuweilen  weiter  zerklüftet 
und  dann  aus  der  einen  breiten  Faser  eine  Menge  schma- 
ler aber  gleichmässiger  nicht  eckiger  Fäserchen  hervor- 
gehen, fig.  22.  d.  Der  letztere  Umstand  ist  auch  zurBe- 
urtheilung  der  feineren  histologischen  Verhältnisse  der 
Fasern  fast  der  einzige  der  einen,  wenn  auch  geringen 
Anhaltspunkt  gibt.  Es  fragt  sich  nämlich,  ist  die  Faser 
ein  ganz  gleichmässiges ,  solides ,  durchaus  nicht  weiter 
zerlegbares  Gebilde,  oder  kann  man  an  ihr  vielleicht  eine 
äussere  Hülle  und  einen  wenn  auch  consistenten  Inhalt  an- 
nehmen ?  Im  letzten  Falle  wäre  w'ohl  eine  Zerfaserung  in 
der  angedeuteten  Weise  unmöglich;  es  Hesse  sich  denn 
auch  die  im  Verhältnisse  nicht  unbedeutende  Starrheit  der 
Faser  kaum  erklären  ;  besonders  beweisend  ist  aber  wohl 
der  direkte  Uebergang  in  die  Endanschwcllung  (das  1. 
Verbindungsglied)  welche  entschieden  ein  solides  Gebilde 
ist.  Die  allersichersten  Aufschlüsse  wird  hier  mit  der  Zeit 
die  Entwicklungsgeschichte  geben  können;  vor  der  Hand 
ist  an  die  Erkennung  einer  weiteren  Struktur  hier  nicht 
zu  denken. 

Die  Fragen,  welche  sich  diesen  Erörterungen  anschlics- 
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seil;  sind  die  nach  den  fernem  physikalischen  Eigenschaf- 
ten dieser  Fasern.  Dass  sich  hier  vor  der  Hand  nur  appro- 
ximative Andeutungen  geben  lassen,  ist  selbstverständlich. 
Wenn  sich  eine  Gruppe  der  Corti'schen  Faserreihen  in 
toto  von  der  Membran  ablöst,  so  geschieht  dies  bei  der 
ersten  Faserreihe,  wie  schon  oben  bemerkt,  entweder  so 
dass  sich  die  Anfangsanschwellung  mit  von  der  Membran 
abhebt,  oder  dass  die  Faser  etwas  oberhalb  der  Anschwel- 
lung abreisst ;  in  selteneren  Fällen  reisst  sie  auch  in  ihrer 
Mitte  durch,  doch  nie  unmittelbar  an  ihrem  Uebergang 
in  das  erste  Verbindungsglied,  Ein  solches,  isolirt  abgeris- 
sen habe  ich  nie  gesehen.  Es  fällt  nun  an  solchen  Prä- 
paraten sogleich  auf,  dass  die  Fasern  II.  Reihe  in  allen 
möglichen  verschränkten  Biegungen  angetroffen  werden, 
während  die  Fasern  I.  Reihe  sich  entweder  ganz  vollkom- 
men, ohne  jede  Biegung  grade  legen,  was  die  Regel  ist,  oder 
ihre  normale  nur  sehr  leicht  S  förmige  Biegung  beibehalten. 
Kommt  einmal  eine  stärkere  Biegung  vor,  so  erscheint  dies 
nie  unmittelbar  am  Uebergang  in  das  Verbindungsglied 
(wie  grade  bei  den  absteigenden  Fasern  so  gewöhnlich). 
Auch  bei  verhältnissmässig  gröberen  Insultationen  des  Prä- 
parates kommt  die  ursprüngliche  Form  fast  immer  wieder 
zum  Vorschein,  während  eben  dadurch  bei  den  Fasern 
zweiter  Reihe  alle  möglichen  Formen  erzeugt  werden  kön- 
nen.   Es  folgt  aus  diesen  Angaben: 

1.  Den  Fasern  der  I.  Reihe  kommt  eine  bedeutendere 
Starrheit,  eine  geringere  Biegsamkeit  zu  als  denen  der  II. 
Reihe. 

2.  Da  sie  trotzdem  eben  so  leicht  zereissen  (zerbrechen) 
als  diese,  so  muss  eine  grössere  Sprödigkeit  der  Substanz 
angenommen  werden. 

3.  Die  Festigkeit  der  Substanz  der  innern  Faser  nimmt 
von  ilirem  Ansatz  nach  oben  allmälich  zu. 

4.  Ihre  Elasticität  ist  eine  viel  vollkommnere  als  die  der 
andern  I'asern. 

5.  In  ihrer  normalen  gebogenen  Lage  sind  die  Fasern 
in  einer  gewissen  Spannung  erhalten,  welche  sie  der  graden 
Richtung  zuzuführen  bestrebt  ist. 
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Alle  diese  Verhältnisse  worden  durch  die  verschiede- 
nen in  Gebrauch  befindlichen  Reagentien,  namentlich  die 
Chromsäure  ,  so  dienlich  diese  zur  Erkenntniss  der  Form 
ist;  wesentlich  modificirt. 

Da  sich  die  beiden  Faserreihen  wahrscheinlich  in  vivo 
innerhalb  eines  flüssigen  Mediums  befinden  ,  so  wäre  es 
wesentlich;  die  Einwirkung  nicht  alterirender  Flüssigkeiten 
auf  die  physikalischen  Eigenschaften,  besonders  auch  auf 
Form  und  Consistenz  zu  prüfen,  also  insbesondere  hier 
die  Imbibitionserscheinungen  festzustellen.  Ich  kann  hin- 
sichtlich dieser  einstweilen  wenig  mittheilen  und  bemerke 
nur,  dass  ich  dieMaasse  der  Fasern  durch  nicht  alterirende 
Flüssigkeiten  kaum  verändert  finde,  dass  stärkere  Aufbe- 
wahrungsmedien eine  entschiedene  Schrumpfung  hervor- 
bringen, dass  ich  aber  eine  Aufblähung  durch  andere  nicht 
gesehen  habe;  die  früher  von  Kölliker  angegebenen  Vari- 
cositäten  muss  ich  entschieden  in  Abrede  stellen. 

Bevor  noch  die  aufsteigende  Faser  auf  der  Höhe  des  Bo- 
gens angekommen  ist,  beginnt  sie  ihre  schon  öfters  erwähnte 
unregelmässige  prismatische  Endanschwellung  zu  bilden. 
Diese  steht  demnach  noch  zum  Theil  schräg  gegen  die 
M.  basilaris  und  nur  ihr  oberster  eigentlich  schon  zur  Lamina 
velamentosa  zu  rechnender  Theil  liegt  der  M.  basilaris 
parallel.  Die  Abbildungen  fig.  12.  fig.  14.  u.  A.  geben  deut- 
liche Ansichten  dieser  Anschwellung  in  verschiedenen  La- 
gen. Dieselbe  war  von  den  früheren  Autoren  ganz  ver- 
kannt worden  und  auch  mir  war  sie  bei  meinen  ersten  Mt- 
theilungen  nicht  ganz  klar  geworden.  Ich  habe  daher  eine 
kleine  Verwechselung  begangen,  auf  die  ich  nachträglich 
aufmerksam  machen  will.  Die  auf  Taf.  I.  fig.  3  b  meiner  er- 
sten Abhandlung  gezeichnete  Faser  ist,  wie  jetzt  leicht  ein- 
zusehen, eine  Faser  I.  Reihe ;  ich  hatte  sie  damals  für  eine 
II.  Reihe  gehalten.  Die  Form  der  Anschwellung  wird 
durch  die  Abbildungen  welche  sie  meist  von  der  Seite 
zeigen,  wohl  deutlicher  als  durch  die  Beschreibung.  Ich 
nenne  dieselbe  jetzt  zum  Unterschiede  von  dem  Anfange 
der  folgenden  Faserreihe,  das  erste  Verbindungs- 
glied.    Man  hat  an  ihr  2  oder  vielleicht  3  Winkel  zu 
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und  einen  vordem ,  untern  und  obem  Rand  zu  unter- 
scheiden. In  fig.  14  d.  ist  bei  «  der  vordere  bei  ß  der 
untere  und  bei  y  der  obere  Winkel ,  von  denen  der  letz- 
tere eigentlich  der  Lamina  velamentosa  angehört.  Die 
concave  Verbindungslinie  dqs  vordem  und  untern  Win- 
kels nenne  ich  den  vorderen  Rand,  die  Linie,  welche  von 
der  eigentlichen  Faser  zum  untern  Winkel  tritt,  den  unte- 
ren Rand ;  bei  y  ist  dann  der  obere.  Diese  Ränder,  wie 
ich  sie  im  Ganzen  der  Bequemlichkeit  wegen  nenne,  sind 
nur  zum  Theil  eigentliche  Kanten ,  meist  aber  Flächen. 
Sie  umschliessen  ein  wirklich  körperliches,  prismatisches 
Gebilde,  nicht  etwa  eine  blosse  membranöse  Platte  oder 
einen  innern  Hohlraum ;  man  überzeugt  sich  davon  leicht 
wenn  man  die  verschiedenen  Bilder  berücksichtigt  in  denen 
sich  diese  Anschwellung  in  ihren  verschiedenen  Lagen 
präsentirt.  Diese  beweisen  hier  um  so  mehr,  da  das  Ge- 
bilde verhältnissmässig  starr  ist  und  durch  Druck  und 
Verschiebung  sehr  wenig  alterirt  wird.  Auch  die  Art  wie 
es  sich  einerseits  in  die  Faser  nach  hinten  fortsetzt,  ande- 
rerseits nach  vorn  an  das  zweite  Verbindungsglied  anlehnt, 
sind  hier  zur  richtigen  Beurtheilung  von  Wichtigkeit.  Wie 
aus  flg.  12.  b.  ersichtlich  ist  es  der  vordere,  concave  Rand, 
welcher  sich  an  die  entsprechende  Convexität  des  zweiten 
Verbindungsgliedes  so  vollkommen  anschmiegt,  dass  letz- 
teres auch  noch  von  dem  untern  Winkel  berührt  wird. 
Vom  oberen  Winkel  und  zum  Theil  von  den  beiden  Sei- 
tenflächen (flg.  14.  a.  f)  ausgehend  setzt  sich  dieser  Kör- 
per fort  in  eine  nicht  ganz  regelmässig  rechteckige  dünne 
hyaline  Platte,  flg.  14.  a.  «,  flg.  14.  f.  «  ;  flg.  9.  f. ;  flg.  10.  d. 
Ich  habe  die  Platten  in  ihrer  Gesammtheit  als  Pars  mem- 
branosa  Laminae  velamcntosae  bezeichnet  und  bleibe  bei 
diesem  Namen.  In  ihrer  Gesammtheit  bilden  nämlich  die 
Platten  eine  Art  hyaliner  Membran,  die  von  Kölliker  sowohl 
wie  von  mir  ganz  eigentlich  zur  Lamina  velamentosa  ge- 
rechnet wurde  und  es  ist  auch  vielleicht  natürlicher  zu 
sagen,  die  helle  Platte  der  L.  velamentosa,  setzt  sich  an  die 
Endanschwcllung  der  Fasern  I.  Reihe  fest.  Indessen  ist 
hier  der  Uebergang  beider  Theilc  besonders  an  der  vor- 
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dern  Spitze  ein  so  unmittelbarer,  die  Trennung  so  sehr 
eine  künstliche;  dass  sich  eben  beide  Auffassungen  recht- 
fertigen lassen  und  ich  dieser  Verhältnisse  daher  zum  Theil 
schon  hier  Erwähnung  thue.  Der  Uebergang  ist  hier 
ganz  der  Art  zu  vergleichen;  wie  in  später  zu  erörtern- 
der Weise  die  Corti'sche  Membran  von  den  Zähnen  ihren 
Ursprung  nimmt.  Es  setzt  sich  nicht  bloss  der  vordere 
Winkel  in  diese  Membran  fort,  sondern  noch  weiter  über 
diesen  nach  hinten  hinaus  ist  sie  zu  verfolgen  und  ihr  hin- 
teres Ende  hebt  sich  sogar  wieder  von  dem  Niveau  der 
Faser  ab,  eine  freie  Spitze  bildend  hg.  14.  d.  y.  u.A.  Diese 
Spitze  bildet  eben  den  Theil  welchen  ich  vorhin  als  obe- 
ren Winkel  dem  eigentlichen  Körper  des  mittleren  Ver- 
bindungsgliedes zugerechnet  habe.  So  kann  man  also 
eigentlich  die  helle  Platte  in  zwei  Lagen  trennen,  die  aber 
in  ihrem  freien  Theil  nur  künstlich  zu  sondern  sind  und 
von  denen  die  eine  von  dem  vordem  Winkel  ausgeht,  die 
andere  aber  sich  über  diesen  hinaus  über  die  obere  und  die 
seitlichen  Flächen  des  Verbindungsgliedes  erstreckt  und  in 
einen  freien  Winkel  endet.  Die  Substanz  des  Verbindungs- 
gliedes erhebt  sich  zu  diesem  Winkel  in  schräg  aufsteigender 
Kante.  Durch  die  Aneinanderlegung  der  benachbarten  Plat- 
ten entsteht  denn  nach  hinten  das  Bild  regelmässiger  Bo- 
gen als  des  Endes  der  Membran ;  deren  Verhältniss  zur 
unterliegenden  Faser  mir  in  meiner  vorigen  Mittheilung 
unbekannt  geblieben  war.  Jeder  solcher  Bogen  fig.  14. 
a.  ß.  entspricht  dem  Raum  von  zwei  FaserU;  seine  Spitze 
wird  also  durch  das  Ancinanderliegen  zweier  solcher  Spit- 
zen gebildet  in  welche  eine  Platte  der  Membran  endet- 
Die  zu  solcher  Spitze  aufsteigende  Kante  einer  Faser  muss 
demnach  in  zwei  benachbarten  Fasern  eine  verschieden 
laufende  schräge  Ei chtimg  haben  fig.  14.  a.  ß.  Auf  w^eitere 
Verhältnisse  dieses  Plattensystcms,  welches  das  zw'eite 
Verbindungsglied  deckt  und  sich  noch  über  dies  hinaus- 
erstreckt werde  ich  bei  Beschreibung  der  Lamina  velamen- 
tosa  noch  einmal  einzugehen  haben. 

Den  Anfangstheil  der  Faser  zweiter  Reihe  oder  der 
absteigenden;  hatte  ich  in  meiner  ersten  Mittheilung  als 
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ein  mehr  selbstständiges  Gebilde  beschrieben,  wozu  aller- 
dings Gründe  genug  vorlagen.  Doch  passt  der  Haupt- 
grund ,  dass  dieser  Theil  nämlich  auch  Gebilden  seinen 
Ursprung  gibt,  welche  der  Lamina  velamentosa  angehören, 
nun  auch  auf  die  Endanschwellung  der  erstenReihe,  und  man 
wird  also  wohl  am  besten  diese  beiden  Coins  articulaires  als 
erstes  und  zweites  mittleres  Verbindungsglied 
zu  bezeichnen  haben.  Das  zweite  Verbindungsglied  ist 
lange  nicht  gehörig  erkannt  worden  und  selbst  Böttcher, 
dem  meine  erste  Abhandlung  noch  unbekannt  geblieben 
war,  zeichnet  Abbildungen,  wie  sie  allerdings  bei  vorgerück- 
ter Maceration  und  Einwirkung  nicht  indifferenter  Rea- 
gentien  nicht  selten  vorkommen  und  mir  gar  wohl  bekannt 
sind,  die  aber  von  der  wirklichen  Form  dieses  Gebildes 
nur  ein  eigenthümlich  verworrenes  und  fehlerhaftes  Bild 
geben.  Die  Stria  columnata  Böttcher's  muss  desshalb  aus 
der  Nomenclatiir  des  Corti'schen  Organes  gestrichen  bleiben. 

An  meine  erste  Mittheilung  mich  anschliessend,  veranschau- 
liche ich  das  zweite  Verbindungsglied  am  besten  wohl  unter 
dem  Bilde  eines  Kahnes,  der  nur  an  dem  einen  Ende  in  einen 
spitzen  Kiel  ausgeht,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  aber 
statt  solchen  Kieles  eine  gerade  hintere  Wand  oder  Platte 
trägt.  Die  natürliche  Lage  ist  so,  dass  die  hintere  Platte  nach 
oben  gekehrt  ist  und  der  Membrana  basilaris  parallel  liegt,  der 
Kiel  dagegen  sich  nach  unten  und  etwas  nach  vorn  wendet. 

Fig.  12.  u.  fig.  13.  fig.  10  u.  A.  zeigen  das  Gebilde  in 
verschiedenen  Lagen  und  geben  davon  wohl  eine  genügend 
übersichtliche  Anschauung.  Das  einzige,  was  hinsichtlich 
dieser  als  nicht  natürlich  angezweifelt  werden  könnte,  ist 
eben  die  erwähnte  hintere  Platte.  Bei  so  leicht  zusam- 
mendrückbaren Gebilden,  die  aber  einander  fest  anliegen 
muss  allerdings  der  Schein  einer  solchen  Wand  auch  dann 
entstehen,  wenn  das  Gebilde  einfach  rundliche  Umrisse  hat. 
Da  nun  aber  wirklich  in  vivo  diese  Gebilde  sehr  enge  an 
einandcrliegen ,  so  ist  diese  Beschreibung  wohl  gerecht- 
fertigt und  das  um  so  mehr,  da  wie  fig.  13.  c,  fig.  16.  d. 
zeigt,  auch  an  isolirten  Formen  diese  regelmässig  geformte 
Wand  ausgesprochen  bleibt. 
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Ich  beschreibe  demnach  diese  hintere  (oder  bei  natür- 
licher Lage  obere)  Platte  als  eine  nahezu  rechteckige  platte 
Wand;  doch  hat  dieselbe  nur  an  ihrem  oberen  (vorderen) 
Rand  zwei  wirkliche  Ecken  die  meist  etwas  spitz  ausge- 
zogen erscheinen,  während  die  beiden  unteren  abgerundet 
sind  und  wohl  nur  durch  sehr  enges  Aneinand  erliegen  zu- 
weilen eckig  erscheinen.  Von  den  beiden  wirklichen  Ecken 
und  dem  oberen  (vorderen)  Rand  gehen  die  obere  (vor- 
dere) Fläche  und  die  oberen  seitlichen  Ränder  des  Ver- 
bindungsgliedes ab  zu  dem  Kiel.  Die  seitlichen  Ränder 
der  hinteren  Platte  biegen  sich  in  die  Seitenwände  des  Ver- 
bindungsgliedes um.  Der  obere  Raud  der  Platte  trägt  in 
seiner  Mitte,  an  der  Stelle  wo  sich  die  später  zu  beschrei- 
benden Stäbchen  inseriren,  eine  leichte  Einkerbung,  die 
oft  auch  nach  Entfernung  der  Stäbchen  noch  sichtbar  bleibt; 
ihr  unterer  Rand  biegt  sich  in  die  untere  Wand  des  Verbin- 
dungsgliedes um,  die  wohl  nur  eine  abgerundete  Kante 
ist.  Ehe  mir  die  Endanschwellung  der  Faser  erster  Reihe 
bekannt  war ,  hielt  ich  die  mir  vorkommenden  Formen 
derselben  zum  Theil  für  den  Fasern  II.  Reihe  angehörig 
und  musste  demnach  für  das  zweite  Verbindungsglied  man- 
che Möglichkeit  bestehen  lassen,  die  nunmehr  wegfällt. 

Ich  muss  demnach  nunmehr  das  Verbindungsglied  für 
ein  ringsgeschlossenes  Gebilde  von  der  genannten  Gestalt 
erklären,  dessen  Continuität  nur  an  der  Stelle  unterbrochen 
genannt  werden  kann,  wo  sich  das  Stäbchen  einsenkt.  Ver- 
schieden von  allen  Thcilen  der  Faser  erster  Reihe  wird 
man  an  diesem  Gebilde  eine  äussere  Umhüllung  und  einen 
innern  wenn  auch  consistenten  Inhalt  annehmen  müssen. 
Nur  so  lässt  sich  das  Insertionsverhältniss  des  Stäbchens 
erklären ,  das  noch  eine  Strecke  innerhalb  des  Verbin- 
dungsgliedes sichtbar  ist  ,  dann  aber  sich  an  der  hin- 
tern (obern)  Wand  verliert,  fig.  13.  a.  b.  c.  fig.  27.  c. 
Ganz  gewöhnlich  zeigen  sich  auch  am  Kiel  Faltungen  die 
sich  einerseits  in  die  absteigende  Faser  andrerseits  aber 
über  den  Körper  des  Verbindungsgliedes  verfolgen  lassen. 
Sie  sind  bei  einem  homogenen,  ganz  soliden  Gebilde  nicht 
denkbar.  Diese  Erklärung  ist  wohl  um  so   mehr  statthaft, 
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als  sich  das  Verbindungsglied  in  eine  Faser  (Röhre)  fort- 
setzt, die  ganz  gewiss  in  ähnlicher  Weise  zu  denken  ist. 
Die  Faser  der  zweiten  Reihe  oder  die  äussere  geht,  wie 
schon  erwähnt,  von  dem  Kiel  des  Verbindungsgliedes  ab 
und  senkt  sich  von  der  Höhe  des  Bogens,  den  letzteres 
einnimmt,  in  allmälicher  Biegung  zur  Grundmembran.  Es 
ist  schon  oben  bemerkt,  dass  sie  den  längeren ,  weniger 
steil  absteigenden  aber  entschiedener  gewundenen  Schen- 
kel des  Bogens  darstellt.  Auch  hinsichtlich  der  Breite  und 
Zahl  ist  das  Verhältniss  zu  den  Fasern  I.  Reihe  schon  an- 
gegeben. Dies  Verhältniss  ist  an  solchen  Präparaten,  die 
nicht  selten  zur  Anschauung  kommen,  am  leichtesten  zu 
übersehen,  wo  an  der  Verbindungsstelle  beider  Faserreihen 
die  innern  Fasern  sich  der  Art  umgebogen  haben,  dass  sie 
unter  die  äussern  zu  liegen  kommen,  (vgl.  fig.  12.  a.) 

Die  Hauptunterschiede  aber  scheinen  noch  in  andern 
Verhältnissen  zu  liegen.  § 

Ich  gehe  auch  hier  von  den  Umständen  aus,  unter  denen 
sich  abgerissene  Exemplare  darstellen.  Die  Loslösung  von 
der  Grundmembran  geschieht  auch  hier  entweder  so  dass 
die  Endanschwellung-  (die  Glocke)  mit  abreisst  oder  dass 
die  Trennung  der  Faser  höher  geschieht;  der  letztere  Fall 
kommt  an  allen  Stellen  vor  und  selbst  an  der  Stelle  wo 
die  Faser  von  dem  Kiel  abgeht;  es  kann  nicht  gesagt 
werden,  dass  hier  gewisse  Stellen  vor  andern  disponirt 
wären  und  isolirte  Verbindungsglieder  ohne  Fasern  kom- 
men oft  zur  Anschauung,  (vgl.  fig.  13.  b.)  Eine  in  der  Art  von 
der  Grundmembran  abgerissene  Faser  zeigt  sich  nie  in 
ganz  grader  Stellung,  immer  in  entschiedener  Biegung  und 
meist  in  stärkerer  als  sie  in  situ  haben  kann.  Durch 
Insultationen  des  Präparates  können  diese  Biegungen 
nach  Belieben  verstärkt  oder  verändert  werden,  ohne  dass 
die  Faser  besondere  Neigung  zeigte,  in  ihre  natürhche 
Lage  zurückzukehren.  Durch  längeres  Liegen  in  ver- 
dünnter Chromsäure  kann  diese  Biegsamkeit  so  modificirt 
werden,  dass  an  Durchschnitten  der  unversehrte  (Jorti'sche 
Bogen  auch  dann  noch  erhalten  bleiben  kann,  wenn  die 
Insertion  der  Faser  1.  Reihe  sehr  gelockert  erscheint,. 
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z.  B.  fig.  33.  Schon  an  ganz  frischen  Präparaten  zeigt 
sich  diese  Faser  im  Verhältniss  zu  der  aufsteigenden  Faser 
als  ein  Gebilde  von  sehr  intensivem  Glanz  und  entsprechen- 
der Scbattirung.  Besonders  hervortretend  ist  dies,  wenn 
durch  verschränkte  Biegungen  ein  Theil  der  Faser  über 
einen  andern  zu  liegen  kommt.  Ein  ähnliches  Verhältniss 
ist  es  natürlich  wenn  an  Flächenpräparaten  die  Abgangs- 
stelle der  Faser  von  dem  Kiel  unter  das  übrige  Verbin- 
dungglied zu  liegen  kommt  und  einem  gewissen  Druck 
ausgesetzt  wird.  Es  entsteht  dadurch  ein  sehr  heller 
glänzender  Kreis  der  durch  die  hintere  Platte  durchschim- 
mert. Aus  ihm  lässt  sich  wohl  mit  Recht  auf  die  Form 
des  Anfangs  der  Faser  schliessen.  Einen  ähnlichen  Schluss 
auf  den  hintern  Theil  der  Faser  erlaubt  die  Form  des 
gleich  zu  beschreibenden  Ansatzstückes  an  der  Grundmem- 
bran (der  Glocke)  auf  den  hintern  Theil  der  Faser.  Die 
Beobachtung  weist  durchaus  keinen  Unterschied  der  Faser 
in  ihren  verschiedenen  Theilen  nach.  Liegen  mehrere  Fa- 
sern dicht  neben  einander,  so  ist  ihre  Verbindungsstelle 
nicht  eine  einfache  feine  Linie  wie  bei  den  Fasern  1.  Reihe^ 
sondern  sie  marquirt  sich  in  solcher  Schattirung  wie  man 
es  bei  nebeneinander  liegenden  röhrenförmigen  Gebilden 
erwarten  wird.  Nicht  immer  aber  zeigt  sich  die  Faser 
als  ein  derart  pralles ,  glänzendes  Gebilde ;  wenn  dies 
fehlt,  so  zeigen  sich  in  der  Faser  feine  regehnässige  Stri- 
chelungen,  die  sich  deutlich  als  feine  Längsfältchen  cha- 
rakterisiren  und  demgemäss  auch  in  ihrer  Richtung  von 
den  Biegungen  der  Faser  modificirt  werden. 

Aus  dem  Vorgebrachten  scheinen  sich  folgende  Sätze 
als  höchst  wahrscheinlich  zu  ergeben. 

1.  Die  Faser  Ii.  Reihe  ist  ein  rundliches  röhrenförmi- 
ges Gebilde  an  dem  eine  Hülle  und  ein  consistenter  In- 
halt zu  unterscheiden  sind.  Beide  mögen  sich  an  Bedeu- 
tung ziemlich  nahe  stehen  und  wohl  die  erstere  nur  die 
äusserste  erhärtete  Partie  der  letzteren  darstellen. 

2.  Die  Festigkeit  der  Faser  ist  in  all  ihren  Theilen 
die  gleiche. 
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3.  Die  Elasticität  ist  im  Yerliältniss  zur  innern  Faser 
eine  unvollkommnere,  die.Biegsamkeit  dagegen  eine  grössere. 

Das  Ende  der  Faser  IL  Reihe  in  ihrem  Ansatz  an  die 
Membr.  basilaris  ist  von  den  ersten  Untersuchern  voll- 
ständig verkannt  worden  nijd  selbst  bis  in  die  neuesten 
Arbeiten  hin  hat  die  Möglichkeit  freier  Endigungen  noch 
festgehalten  werden  müssen.  Die  Beschreibung  ist  wohl 
von  Böttcher  und  von  mir  am  genauesten  gegeben  worden 
und  nach  der  zahllosen  Reihe  von  Präparaten,  die  ich  seit 
meinen  ersten  Mittheilungen  unter  Augen  gehabt,  muss  ich 
mich  jetzt  bestimmt  dahin  aussprechen,  dass  an  keinem 
der  bis  jetzt  untersuchten  Thiere  und  in  keinem  Theile 
der  Schneckenwindungen  eine  freie  Endigung,  wie  sie  frü- 
her angegeben  wurde  existirt,  und  dass  alle  derartigen 
Bilder  Kunstprodukte  sind.  Wer  gegenwärtig  noch  freie 
Enden  festhalten  zu  müssen  glaubt,  der  wird  im  Interesse 
der  Wissenschaft  gut  thun,  seine  eigene  Hebung  in  diesen 
feinen  Präparationen  noch  nicht  für  ausreichend  zu  halten  um 
sich  hinlänglich  Erfahrung  und  Urtheil  zuzusprechen.  Wahr 
ist  es  aber,  dass  hinsichtlich  der  Festigkeit  dieses  Ansatzes 
bei  den  verschiedenen  Thieren  Verschiedenheit  stattfindet, 
dass  bei  manchen  (Mensch,  Kalb,  Kaninchen  etc.)  der  An- 
satz an  der  Membran  fester  ist  als  die  Substanz  der  Faser 
selbst,  also  bei  Trennung  das  Ansatzstück  fast  ganz  an  der 
Membran  hangen  bleibt,  während  bei  andern  dies  meist 
mit  gelöst  wird  (Katze,  Hund,  Maus  etc.) 

Das  wirkliche  Ende  der  Faser  II.  Reihe  ist  also  auch 
nicht  blos  eine  kleine  Erbreiterung,  die  auf  der  Grundmem- 
bran festhaftete,  sondern '  die  Faser  geht  in  eine  eigen- 
thümliche  glocken-  oder  trichterförmige  Erweiterung  über, 
die  mit  ihrem  Lumen  in  der  Art  auf  der  Grundmembran 
aufsitzt,  dass  die  letztere  sich  unmittelbar  in  die  erstere 
fortsetzt.  Ich  habe  diese  Anschwellung  in  meiner  ersten 
Arbeit  schlechtweg  eine  Glocke  genannt  und  beson- 
ders wenn  sie  der  Membran  noch  anhängt  ist  die  Aehn- 
llchkeit  frappant,  weniger  allerdings,  wenn  sie  abgerissen 
ist  und  von  der  Seite  gesehen  wird;  wir  haben  dann  ein 
schiefkegelförmiges  Gebilde,  das  mit  einem  Trichter  oder 
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dem  Kelch  einer  Blume  verglichen  werden  kann.  Die 
Bezeichnung  der  Glocke  kann  aber  bleiben.  Eine  solche 
Glocke  steht  also  etwas  schief  unter  spitzerem  Winkel 
zur  M.  basilaris  wie  die  Anfangsanschwellung  der  Faser 
I.  Reihe;  den  vollständigen  Uebergang  in  die  Substanz 
der  Grundmembran,  den  auch  ich  behaupte  und  von  dem 
man  sich  an  Flächenpräparaten  leicht  überzeugt,  glaubt 
Böttcher  an  abgerissenen  Exemplaren  durch  einen  mit 
abreissenden  Fortsatz  am  besten  beweisen  zu  können; 
diese  Beweisform  ist  unrichtig;  der  erwähnte  Fortsatz,  der 
sehr  leicht  zur  Beobachtung  kommt,  gehört  nicht  eigentlich 
der  Grundmembran  an,  sondern  einem  auf  ihr  liegenden 
Stützfasersjstem  von  dem  weiter  unten  die  Rede  ist.  Die 
Glocke  ist  kein  solider  Körper;  an  abgerissenen  erkennt 
man  deutlich  ein  Lumen. 

Fig.  10.  9.  13.  d.  12.  u.  A.  geben  verschiedene  Ansichten 
derselben;  bei  fig.  13.  d.  ein  Lumen. 

Ich  suchte  die  Spuren  dieser  Lumina  in  meiner  ersten 
Mittheilung  in  gewissen  rundlich  -  eckigen  Zeichnungen, 
die  sich  auf  der  Zona  pectinata  fast  constant  finden ;  dies 
ist  unrichtig;  auf  diese  Zeichnungen  habe  ich  noch  ein- 
zugehen; sie  haben  Böttcher  auch  zu  einem  Irrthum  ver- 
anlasst. Es  ist  bisher  nothwendig  gewesen,  umständlich 
zu  beweisen,  dass  diese  glockenartige  Anschwellung  kei- 
nen Kern  einschliesse  und  überhaupt  mit  einer  Zelle  nicht 
die  geringste  Aehnlichkeit  habe.  Auch  hier  haben  unter- 
liegende Kerne  Verwechslung  verursacht.  Nach  Böttcher^s 
Mittheilungen,  noch  mehr  aber  nach  denen  von  M.  Schnitze 
und  meinen  gleich  folgenden  kann  diese  Discussion  als 
geschlossen  angeschen  werden  und  wird  sich  auch  wohl 
KöUiker  von  der  Richtigkeit  meiner  Angaben  überzeugen. 

Indem  ich  damit  die  Einzelbeschreibung  der  zum  Cor- 
ti'schen  Bogen  gehörenden  Thcile  schliesse,  wären  die 
Verschiedenheiten  bei  verschiedenen  Tliiercn  und  in  ver- 
schiedenen Regionen  der  Scbnecke  auseinanderzusetzen. 
Hinsichtlich  beider  Punkte  kann  ich  bis  jetzt  wenig  von 
Belang  anführen  und  muss  auf  spätere  Arbeiten  verweisen. 
Die   Verschiedenheiten    in  verschiedenen  Regionen  der 
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Schnecke  sind  auf  jeden  Fall  nur  unbedeutend  und  selbst 
die  letzten  Gebilde  des  Plamulus  finde  ich  wenig  abwei- 
chend gestaltet.  Da  sie  hier  nicht  so  weit  reichen  wie  die 
Zahnrudimente  sondern  fast  auf  der  Höhe  des  Bogens 
aufliöreU;  so  finden  sie  auch  noch  in  vollständig  unver- 
sehrter Grösse  Platz. 

Der  Formation  des  Corti'schen  Organes  im  Ganzen  wird 
noch  besondere  Berücksichtigung  zu  widmen  sein.  Es 
muss  natürlich  sonderbar  erscheinen ,  sich  einen  Bogen  in 
vivo  zu  denken,  dessen  beide  Schenkel  mehr  oder  minder 
biegsam  und  in  der  Mitte  (oben)  beweglich  verbunden  sind. 
Die  Frage  nach  den  Verhältnissen,  welche  den  Bogen  in 
seiner  Lage  halten,  ist  noch  wohl  gar  nicht  discutirt,  so  viel 
auffallendes  und  schwer  zu  lösendes  sie  bietet.  Ich  suchte  mir 
in  meinen  vorigen  Mittheilungen,  wo  meine  Beobachtungen 
von  einem  Abschluss  noch  weit  entfernt  waren  und  wo  ich 
mir  die  Angaben  von  Claudius  anders  interpretirte  als 
sie  dies  müssen,  durch  die  Annahme  von  zelHg(?n  Theilen 
zu  helfen,  welche  eben  den  Bogen  in  der  Höhe  erhielten. 
In  der  Art  kann  das  Verhältniss  nicht  sein.  Es  kommen  hier 
mehrere  Umstände  zusammen  aus  denen  dasselbe  resultirt. 
Zu  diesen  rechne  ich  zuerst  das  bindegewebige  Stützfa- 
sersystem, welches  die  innern  Flächen  der  Corti'schen 
Fasern  verbindet  und  dessen  bald  genauere  Erwähnung  .ge- 
schieht. Dieses  sowie  die  beiderseitige  Befestigung  der 
Ansätze  an  der  Membran  giebt  für  die  unteren  Theile  der 
Fasern  Anhaltspunkte  :  es  müssen  noch  Ursachen  gesucht 
werden,  welche  die  mittleren  Verbindungsglieder  in  der 
Höhe  halten:  die  Starrheit  der  Fasern  reicht  dazu  nicht 
aus,  wenn  diese  auch  wohl  im  Leben  eine  bedeutendere 
ist,  als  sich  nach  dem  Tode  beobachten  lässt.  Zu  diesen 
Ursachen  mögen  einmal  die  eigenthümliche  Ineinanderfü- 
gung der  beiden  Verbindungsglieder,  ganz  besonders  aber 
die  verschiedenen  Anheftungen  in  andern  Richtimgen  mit 
Hülfe  der  Lamina  velamentosa  beitragen.  Die  Verbin- 
dung beider  Coins  articulaires  ist,  wie  schon  die  Abbildung 
zeigt,  als  Gelenk  einer  Art  Ginglymus  zu  vergleichen.  Es 
ergibt  sich  aber  leicht  aus  einer  Ansicht  der  verschio- 
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denen  benachbarten  und  mitilim  zusammenliängcnden  ThcilC; 
dass  hier  nur  dann  die  bei  der  Präparation  leichter  eintre- 
tende Biegung  (fig.  12.  a.)  vor  sich  gehen  könne,  wenn 
die  mit  ihm  zusammenhängenden  Theile,  also  insbesondere 
die  Lamina  velamentosa  aus  ihrer  Lage  gebracht  und  tlieil- 
weise  zerrissen  ist.  So  lange  aber  diese  Theile  intakt 
sind,  ist  wohl  die  Festigkeit  und  der  Schluss  dieses  Ge- 
lenkes ein  inniger  und  nur  noch  mehr  zur  Festigkeit 
des  ganzen  Apparates  beitragender.  Man  muss  also  schon 
aus  diesem  einfachen  Grunde  den  Theilen  der  Lamina  vela- 
mentosa, dem  Reticulum  insbesondere  eine  grössere  Festig- 
keit, Resistenz,  beilegen  als  man  sonst  nach  der  blossen 
Anschauung  geneigt  sein  würde.  — •  Es  fehlt  also  noch 
an  einer  Ursache,  welche  die  mittleren  Verbindungsglieder 
in  ihrer  Höhe  erhält  und  dadurch  einer  abnormen  Einkni- 
ckung  der  Bogenschenkel  entgegen  wirkt.  Da  die  beiden 
Coins  grade  nach  oben  hin  durchaus  nicht  befestigt  sind 
so  muss  eben  diese  Stellung  aus  verschiedenen  seitlichen 
Wirkungen  hervorgehen.  Man  wird  sich  die  ganze  Sache 
erklären  können,  wenn  einmal  der  Lam.  velamentosa  eine 
nicht  zu  geringe  Festigkeit  zugeschrieben  wird ,  wenn 
ferner  Vorrichtungen  vorhanden  sind ,  welche  diese  La- 
mina immer  in  ihrer  zur  Grundmembran  parallelen  Lage 
erhalten  und  wenn  endlich  die  Coins  auch  nach  hinten  (den 
Zähnen  zugekehrt)  einen  Stützpunkt  haben.  Alle  3  Desi- 
derate können  als  vorhanden  angesehen  aber  erst  später 
genauer  erörtert  werden.  Der  hintere  Stützpunkt  liegt  in 
dem  Bindegewebsnetz,  das  auf  den  Fasern  L  Reihe  liegt 
und  von  dem  sich  starke  Fasern  an  die  hintern  Bogen  der 
Lam.  velamentosa  ansetzen.  —  Spätere  Forschungen  wer- 
den die  Charakteristik  dieses  Bogens  näher  zu  bestimmen 
haben,  seine  Höhe,  die  Neigungswinkel  seiner  Schenkel, 
die  Verschiedenheiten  derselben  bei  verschiedenen  Thieren, 
bei  Jung  und  Alt  u.  s.  w.  Dass  die  letztern  besonders  in 
einer  grösseren  Steilheit  des  Bogens  bei  jungen  Thieren 
gelegen  sind,  kann  ich  schon  jetzt  angeben. 

Die  Fragen  welche  sich  auf  die  histologische  Stellung 
und  damit  zugleich  auf  die  physiologische  Bedeutung  der 
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Corti'schen  Fasern  beziehen,  hat  man  bis  jetzt' hauptsächlich 
durch  Benutzung  einiger  chemischer  Eigenschaften  zu  lösen 
versucht.  Wenn  man  die  dessfallsigen  Angaben  der  Autoren 
vergleicht,  so  kann  man  kaum  sagen,  dass  sie  einen  wesent- 
lichen Beitrag  zur  Lösung  der  hier  schwebenden  Fragen 
geliefert  haben.    Man  ist  dabei  hauptsächlich  von  der  Ab- 
sicht ausgegangen^   die   nervöse  Natur   dieser  Gebilde 
entweder  zu  beweisen  oder  zu  widerlegen  und  im  letzten 
Falle  besonders  gern   sie   dem  weiten  Begriff  unterzu- 
ordnen der  heutigen  Tages  an  das  Wort  „Bindegewebe" 
geknüpft  wird.    Man  hat  aber  wohl  häufig  versäumt,  sich 
klar  zu  machen,  welchen  Erfolg  man  von  solchen  Bestre- 
bungen schon  jetzt  im  allerbesten  Falle  zu  erwarten  habe. 
Alle  aus  solchen  Versuchen  hergeleiteten  Resultate  kön- 
nen nicht  eher  einigermassen  sichere  Anhaltspunkte  geben, 
bis  die  histologische  Entwicklung  dieser  sonderbaren  Ge- 
websformationen  in  etwa  bekannt  ist.    In  einer  späteren 
Arbeit  hoffe  ich  darüber  Mittheilung  machen  zu  können. 
Bis  jetzt  ist  aber  darüber  ebenso  wenig  bekannt,  wie  bei 
den  verwandten  Gebilden  der  übrigen  Sinnesorgane.  So- 
lange aber  diese  Vorfragen  der  Histogenese  nicht  erledigt 
sind,  so  lange  können  alle  histochemischen  Ergebnisse  wenig 
wichtige  Resultate  liefern,  um   so  mehr,  da  bei  so  zarten 
Gebilden  überhaupt  von  derartigen  Versuchen  wenig  Aus- 
beute zu  hoffen  ist.    Die  wenigen  hiehergehörigen  Ver- 
suche übergehe  ich  daher,  sie  einer  späteren  Gelegenheit 
überlassend,  um  so  lieber,  als  die  frühere  Hypothese,  welche 
aus  den  chemischen  Charakteren  die  nervöse  Natur  dieser 
Geb  Ide  demonstriren  wollte,  jetzt  kaum  mehr  einen  Ver- 
theidiger  finden  dürfte.     Ich  habe  schon   oben  in  dieser 
Hinsicht  die   Varicositäten  Kölliker^s  als    irrthümlich  be- 
zeichnet; ich  habe  sie  nie  gesehen ;  Möglichkeiten  der  Ver- 
wechslung liegen  vor;  ich  brauche  sie  wohl  nicht  eingehender 
zu  erörtern. 

Ich  muss  aber  auch  jeden  direkten  Zusammenhang  der 
Corti'schen  Fasern  mit  Nervenfasern  ,  der  noch  immer  von 
mancher  Seite  her  für  wahrscheinlich  gehalten  wird,  ent- 
schieden in  Abrede  stellen  und  werde  dies  unten  des  Nähe- 
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rcn  zu  begründen,  haben.  Ich  verweise  daher  auf  diese 
Stellen ;  trotzdem  auch  der  nachgewiesene  Zusammen- 
hang des  Corti'schen  Organes  mit  Nervenfasern  nicht 
die  geringste  Nöthigung  einzuschliessen  scheint,  dies  Or- 
gan dem  Nervengewebe  einzuordnen.  Bei  den  hieherge- 
hörigen  Beobachtungen  scheinen  meist  vorgefasste  theoreti- 
sche Ansichten  das  unparteiische  ürtheil  gestört  zu  haben; 
man  hielt  es  für  ein  Postulat  der  Physiologie,  dass  solche  Theile, 
von  denen  aus  irgend  welche  Erregung  den  Nerven  mitge- 
theilt  wird,  mit  diesem  in  unmittelbar  geweblichem  Zusam- 
menhang stehen  müssten;  ob  sich  dies  Verhältniss  mit  der 
Zeit  herausstellen  wird,  steht  dahin;  jedenfalls  aber  hat  die 
Anatomie  ebensowenig  wie  die  Physiologie  eio  Recht,  dies 
schon  jetzt  als  ein  Axiom  in  anatomische  Beobachtungen 
hineinzutragen  und  aus  dem  Fehlen  desselben  voreiHge 
Schlüsse  zu  zieheji.  Man  ist  aber  zu  dergleichen  noch 
immer  geneigt,  trotzdem  die  Histologie  das  Continuitätsge- 
setz  längst  verlassen  hat.  Kaum  an  irgend  einem  Theile 
lässt  sich  die  Möglichkeit  des  geweblichen  Zusammenhangs 
sehr  heterogener  Elemente  klarer  demonstriren  als  grade 
an  den  Gebilden  der  Lamina  spiralis.  Die  Corti'schen 
Fasern  stehen  einerseits  in  solchem  Zusammenhang  mit 
Theilen,  welche  direkt  oder  indirekt  zum  Bindegewebe 
zu  rechnen  sind ;  schon  die  Membrana  basilaris,  mag  man 
sich  ihre  Genese  denken,  wie  man  will,  jedenfalls  sind 
bindegewebige  Theile  dabei  die  Faktoren;  mit  ihr  aber 
sowohl  wie  mit  einem  gleich  zu  beschreibenden  bindege- 
webigen Stützapparat  steht  sie  in  Zusammenhang ,  sie  steht 
im  selben  Verhältniss  zur  Lamina  velamentosa  und  durch 
sie  mit  den  verschiedenartigen  Zcllenformen,  deren  weiter 
unten  Erwähnung  geschieht.  Gesetzt  nun  auch,  sie  stände 
auch  noch  mit  wirklich  nervösen  Theilen  in  Continuität, 
darf  dann  die  Histologie  aus  dieser  Continuität  weitere 
Schlüsse  ziehen ,  die  Continuität  mit  den  andern  Theilen 
dagegen  vernachlässigen?  Will  daher  die  Physiplogie  schon 
jetzt  den  Corti'schen  Fasern  eine  bestimmte  Funktion  zu- 
schreiben, (und  die  darüber  gehende  Hypothese  ist  bekannt) 
so  braucht  sie  vor  der  Hand  nur  ihre  direkt  zu  beobach- 
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tenden  anatomischen ,  und  physikalischen  Charaktere  zu 
benutzen,  kann  aber  von  aller  Continultät  mit  benachbarten 
Theilen,  mögen  diese  nervös  sein  oder  nicht,  mag  sie  die 
Zukunft  darstellen,  wie  sie  vrill,  Absehen  nehmen. 

I   

V. 

Die  Lamina  velamentosa. 
(Lamina  reticularis,  Kölliker.) 

Auf  Seite  756  von  Kölliker' s  „Mikroscopischer  Anatomie" 
findet  sich  folgende  Stelle: 

„Beim  Ochsen  gehen  grade  von  dem  Punkte  aus,  wo 
„die  beiden  Gelenkstücke  der  Corti'schen  Fasern  aneinan- 
„dergrenzen,  nach  oben  gegen  die  Scala  vestibuli  blasse 
„Fasern,  von  derselben  Breite  wie  die  Corti'schen  Fasern 
„aus,  die  eine  neben  der  andern  nach  Aussen  ziehen,  nach 
„einem  kurzen  Verlauf  etwas  anschwellen,  sich  unterein- 
„ander  verbinden  und  in  eine  netzförmige  Membran  mit 
„regelmässigeren,  grösseren  und  kleineren  Maschen  über- 
„gehen,  auf  der  die  gestielten  Zellen  zu  sitzen  scheinen." 

Ich  halte  dies  für  den  ersten  Anfang  unserer  Kennt- 
niss  desjenigen  Gebildes,  welches  später  von  Kölliker 
den  Namen  der  Lamina  reticularis  erhielt. 

Den  früheren  Beobachtern  ganz  entgangen,  ist  diese  erst 
im  vergangenen  Jahre  von  M.  Schultze  und  Kölliker  wie 
es  scheint  gleichzeitig  erkannt  und  beschrieben  worden. 
Seitdem  ist  sie  von  mir  und  eben  auch  von  Böttcher  aus- 
führlicher behandelt  worden.  Ich  halte  noch  jetzt  meine 
Beschreibung  für  die  genaueste  und  werde  mich  auch  hier 
dieser  eng  anzuschliessen  haben;  sie  erfordert  schon  man- 
nigfache Zusätze ;  durch  die  Angaben  Böttcher^s  wird  sie 
aber  nicht  im  mindesten  modificirt.  Hat  dieser  Autor  dem 
Gebilde  wirklich,  wie  er  angicbt,  einen  so  grossen  Aufwand 
von  Zeit  und  Mühe  gewidmet,  so  ist  es  zu  verwundern. 
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dass  seine  Angaben  so  Manches  fehlerhafte  enthalten.  Im 
einzelnen  werdeich  auf  dieselben  nicht  einzugehen  brauchen, 
Köllilcer^s  Lamina  reticularis  ist  zu  bezeichnen  als  eine 
eigenthümliche  dünne  Lamelle;  welche  an  dem  ersten  Ver- 
bindungsglied angeheftet,  das  zweite  Verbindungsglied  und 
die  ganze  Faser  zweiter  Reihe  und  die  specifischen  Zellen 
in  der  Kxt  überdeckt^  dass  sie  immer  der  Membrana  basi- 
laris  parallel  bleibt^  sich  also  immer  in  der  Höhe  des 
Corti'schen  Bogens  erhält.  Es  werden  demnach  auch  Theile 
zu  ihr  gerechnet,  welche  von  den  Fasern  so  unmittelbar 
ausgehen ;  dass  sie  auch  als  Theile  dieser  beschrieben  wer- 
den können.  Ich  meine  einestheils  die  von  dem  ersten  Ver- 
bindungsglied abgehenden  Platten,  anderntheils  die  in  dem 
zweiten  inserirten  Stäbchen.  Da  aber  diese  Theile  doch 
in  ihrem  grössten  Umfange  frei  sind  und  ebenso  innig  mit 
dem  ganz  freien  Theil  der  Lamina  wie  mit  den  Corti'schen 
Fasern  zusammenhangen,  so  können  sie  auch  sehr  passend 
der  Lamina  in  der  Beschreibung  zugerechnet  werden. 
Thut  man  dies  aber,  so  ist  der  Name  der  Lamina  reti- 
cularis für  das  ganze  Gebilde  gewiss  unpassend  und 
bleibe  ich  demnach  durchaus  bei  dem  von  mir  vorge- 
schlagenen Namen  der  Decklamelle  (Lamina  vela- 
mentosa)  und  unterscheide  an  dieser  eine  Pars  ante- 
rior s.  membranosa,  welche  der  Summe  der  hel- 
len Platten  entspricht  und  eine  Pars  posterior  s.  reticu- 
laris s.  Reticulum  (Gitter).  In  die  unteren  Maschen  des 
Gitters  hinein  ragen,  zum  Theil  von  dem  Plattensystem  be- 
deckt, die  stäbchenförmigen  Anhänge  des  zweiten  Ver- 
bindungsgliedes, welche  als  ..Stäb  chen"  kurzweg  bezeich- 
net werden  können. 

,  Das  Plattensystem  oder  die  Pars  membranosa  ist 
in  ihren  einzelnen  Bestandtheilen  der  Deutlichkeit  wegen 
schon  grösstentheils  bei  Besprechung  der  Corti'schen  Fasern 
besprochen  worden  ;  es  besteht  also,  wie  KöLliker  zuerst 
angab  aui5  regelmässigen  rechteckigen  Platten  die  so  dicht 
und  regelmässig  aneinander  liegen,  dass  die  Summe  der- 
selben den  Anschein  einer  ungemein  feinen  durchsichtigen 
Membran  gewährt,  durch  welche  die  unterliegenden  Theile 
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durchs chimmern.  Da  mir  der  Zusammenliang  der  einzel- 
nen Platten  mit  je  einer  Corti'sclien  Faser  bei  meiner 
ersten  Mittheilung  unbekannt  blieb,  so  hatte  ich  diese  Zu- 
sammensetzung der  Membran  verkannt,  und  in  der  That  ist 
die  Verbindung  der  Platten  o^t  so  eng,  dass  man  eine  Tren- 
nung für  künstlich  halten  möchte.  An  ihrem  inneren  An- 
satz an  den  Fasern  I.  Reihe  geht  diese  Pars  membranosa 
in  regelmässige  Bogen  aus,  deren  Bildung  schon  vorhin 
angegeben  wurde. 

Diese  Bogen,  die  man  die  untern  der  Membran  nennen 
kann,  werden  durch  eine  Schlusslinie  zu  elliptischen  OelF- 
nungen  verschlossen.  Die  Schlusslinie  (fig.  11.  bei  g.), 
die  sehr  leicht  zerstörbar  ist,  gleicht  sonst  in  ihrem  Anse- 
hen den  Fasern  der  Pars  reticularis,  obschon  diese  viel  resi- 
stenter sind.  Sie  dient  gewissen ,  sehr  eigenthümlichen 
Zellen  zum  Ansatzpunkt,  deren  später  Erwähnung  ge- 
schieht. Der  elliptische  Baum  einer  solchen  OefFnting  ist 
von  einer  feinen  Membran  ausgefüllt,  die  sehr  schwer  zur 
Anschauung  kommt,  trotzdem  aber  nicht  bezweifelt  wer- 
den darf.  Sie  kommt  nämlich  unter  glücklichen  Umstän- 
den isolirt  zur  Anschauung.  Die  an  der  Schlusslinie  fest- 
haftenden Zellen  lösen  sich  nämlich  leicht  in  toto  von  ihrer 
Insertionsstelle  ab  und  es  geschieht  dabei  nicht  selten,  dass 
diese  elliptische  kleine  Membran  an  ihnen  hangen  bleibt. 
Die  Zelle  bekommt  dadurch  ein  höchst  eigenthümliches,  so 
lange  man  ihren  Zusammenhang  nicht  kennt,  kaum  zu  er- 
klärendes Ansehen.  (Vgl.  fig.  26.) 

Auf  dies  sehr  schwer  zu  erkennende  Verhältniss  habe 
ich  unten  noch  einmal  zurückzukommen. 

Die  obere  Grenze  der  Pars  membranosa  bildet  eine 
ziemlich  grade  Linie,  die  wohl  an  den  Stellen,  wo  sie  über 
die  Stäbchen  hinweggeht  Falten  und  Wölbungen  bekommt, 
welche  die  feinen  Rahmen  trägt,  mit  welchem  hier  die  Pars 
reticularis' (das  Gitter)  an  sie  herantritt.  Oft  geschieht  es 
(fig.  16.  a.),  dass  diese  bogenförmigen  Theile  an  der  isolir- 
ten  Membran  hangen  bleiben;  sie  iönnen  demnach  als 
die  oberen  Bogen  der  Pars  membranosa  bezeich- 
net werden. 
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Von  weiterer  Striictur  zeigt  die  Pars  membranosa  durch- 
aus nichts. 

Die  Pars  reticularis  hat  Kdlliher  so  beschrieben, 
dass  der  ganzen  Formation  der  Name  „N etzlamell 
nur  uneigentlich  zukommt;  sie  wird  nach  ihm  erzeugt 
durch  mehrere  Reihen  hintereinanderstehender  aber  alterni- 
render  kurzer,  solider,  stäbchenförmiger  Körper,  durch 
deren  Abstand  von  einander  an  bestimmten  Stellen  Lücken 
entstehen.    Ich  habe  mich  gegen  diese  Auffassung  schon 
ausgesprochen  und  kann,  was  ich  gesagt  habe,  nur  wie- 
derholen.   Das  Wesentliche    der  Pars  reticularis  ist  ein 
eigenthümliches  Netzwerk  feiner,  hyaliner,  anastomosiren- 
der  Fasern,  dessen  Maschen  sehr  regelmässige  alternirende 
Figuren  zeigen  und  zum  Theil  durch  Membranen  ausge- 
füllt sind.     Ich  halte   es  kaum   mehr   für  nöthig,  den 
Beweis  dieser  Auffassung  weiter  auszuspinnen  und  ver- 
weise auf  die  Abbildungen,  welche  dieselbe  wohl  klar  zu 
machen  geeignet  sind.    Die  Beweise  liegen  in  dem  Vor- 
kommen abgerissener  Fasern   dieses  Netzwerkes  und  in 
der  leichten  Verschiebbarkeit   der  regelmässigen  Bilder. 
Da  nun  aber  an  bestimmten  Stellen  ,  wie  erwähnt,  die 
Maschen  wirklich   durch  Membranen    ausgefüllt  werden, 
so  kann   man  diese   Stellen  wirklich   als  selbstständige 
Gebilde  ansehen,  um  so  mehr ,  da  solche  Formen  wirk- 
lich ganz  isolirt  zur  Anschauung  kommen  können.  Man 
muss  sich  nur  hüten,  sich  die  Körperlichkeit  derselben  an- 
ders, denn  als  eine  von  einem  Rahmen  umschlossene  Membran 
zu  denken.    Unter  diesem  Vorbehalt  behalte  ich  für  diese 
Gebilde  schon  ihrer  constanten  regelmässigen  Form  wegen 
den  Namen  der  Phalangen  I.  u.  II.  R  e  i  h  e ,  den  ich  ihnen 
nach  der  Aehnlichkcit  mit  den  Knochen  der  Fingcrglieder 
gab,  bei.    Die  besten  Bilder  der  Pars  reticularis  geben 
flg.  11.  %.  9.  fig.  15.  fig.  16.  17.  u.  a. 

Das  Gitter  ist  nach  vorn  an  der  Pars  membranosa  be- 
festigt und  zwar  an  den  Stellen  an  welchen  diese  über 
die  Stäbchen  hinweggeht;  und  schon  aus  diesenv  Gnmde 
war  die  Verwechslung  Köllikers,  der  diese  Stäbchen  ganz 
an  der  Membran  festsitzen  liess,  leicht  möglich.    Da  sich 
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die  ersten  Rahmen  des  Gitters  unmittelbar  nm  die  Stäb- 
chen legen  und  deren  Form  annehmen^  so  bilden  also  diese 
das  erste  Glied  der  in  die  Pars  reticularis  gehörigen  Ge- 
bilde und  werden  zuerst  zu  besprechen  sein. 
An  dem  Stäbchen  sind  zu  unterscheiden: 

1.  Der  Ansatz  an  dem  zweiten  Verbindungsglied. 

2.  Der  rundliche  Stiel. 

3.  Der  schaufei-  oder  ruderförmige  freie  Endtheil  (die 
Platte).    Beide  letztere  gehen  allmälich  in  einander  über. 

An  der  Stelle  wo  das  Stäbchen  dem  II.  mittleren  Ver- 
bindungsglied angeheftet  ist ,  nämlich  dessen  hinterer 
Platte;  trägt  diese  meist  eine  kleine  Einkerbung  in  ihrer 
Mitte,  die  schon  oben  erwähnt  ist.  Das  Stäbchen  ist  dann 
noch  eine  Strecke  weit  ins  Innere  des  Verbindungsgliedes 
gehend  zu  beobachten,  wobei  es  aber  immer  der  hintern 
Wand  angelehnt  bleibt  und  schliesslich  mit  dieser  zu  ver- 
schmelzen scheint.  Der  Stiel  des  Stäbchens  scheint  kein 
einfach  plattes  Gebilde,  sondern  rundlich  zu  sein.  Mit  der 
Endplatte  ist  er  am  ehesten  einer  Schaufel  oder  einem 
Ruder  zu  vergleichen,  wo  die  Seitenränder  der  Platte  nach 
innen  umgeklappt  sind  und  in  den  Stiel  übergehen.  Damit 
ist  auch  die  Platte  am  besten  beschrieben;  dieselbe  hat  an 
den  verschiedenen  Stellen  der  Schnecke  verschiedene 
Länge  und  Breite,  ist  meist  ziemlich  regelmässig  läng- 
lich viereckig;  nur  die  beiden  unteren  Ecken  also  in 
den  Stiel  umgebogen ;  ihre  innere  Fläche  (untere)  ist 
vertieft;  die  äussere  (obere)  erscheint  nicht  immer  gleich- 
mässig,  entweder  auch  im  Verhältniss  zu  den  Rändern 
vertieft  oder  eine  erhabene  Kante  bildend.  Die  Stäb- 
chen im  Ganzen  haben  fast  die  anderthalbfache  Länge 
der  hinteren  Platte  des  II.  Verbindungsgliedes  und  stehen 
hinsichtlich  Grösse  und  Entfernung  sehr  regelmässig  neben 
einander.  Sie  scheinen  verhältnissmässig  ziemlich  starre 
Gebilde  da  sie  meist  in  der  in  den  Abbildungen  sichtbaren 
geraden  Stellung  angetroffen  werden,  höchstens  an  ihrer 
Insertionsstclle  umgebogen.  Häufiger  sieht  man  sie  bei 
ungünstiger  Lage  thcilweise  verstümmelt,  nur  theilweise, 
und   zusammengedrückt  erhalten.     Sie   erscheinen  dann 
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als  kurze  Fortsätze  des  Verbindungsgliedes  und  haben,  wo- 
rauf ich  schon  aufmerksam  machte,  wahrscheinlich  bei  Leydig 
zu  einer  sonderbaren  Verwechslung  Veranlassung  gegeben. 

Etwas  mehr  wie  die  Hälfte  des  Stieles  der  Stäbchen 
wird  von  der  Pars  membranosa  überdeckt ;  der  andere  Theil 
mit  der  Platte  ragt  frei  darüber  hervor.  Dieser  freie  Theil 
passt  in  die  ersten  Maschen  der  Pars  reticularis  und  die 
Schenkel  derselben ,  welche  den  Stiel  zu  beiden  Seiten 
begleiten  ,  inseriren  sich  an  derselben  Stelle  an  der  Pars 
membranosa  ;  zwischen  zwei  benachbarten  Stäbchen  schlies- 
sen  diese  Schenkel  demnach  eine  unregelmässig  rundliche 
Masche  ein  (den  ersten  Kreis). 

Die  Art  wie  die  folgenden  Formen  des  Maschenwerks 
alteriiirend  in  einanderpassen,  wird  durch  die  Abbildungen 
deutlicher  als  durch  die  Beschreibung.  Wenn  wir  die 
Platten  der  Stäbchen  als  das  erste  Glied  der  in  die  Pars 
reticularis  eingehenden  Gebilde  ansprechen,  so  folgen  nun 
2  Reihen  eigenthümlicher  Formen,  die  alternirend  stehen 
und  durch  entsprechende  Lücken  getrennt  sind.  Sie  sind, 
wie  eben  bemerkt,  nur  als  von  den  Fasern  des  Reticulums 
gebildete  Rahmen  anzusehen,  welche  eine  feine  Membran 
umschliessen.  Isolirte  derartige  Glieder  finden  sich  öfter, 
doch  nie  ohne  den  Rahmen  vgl.  fig.  16,  b.  c.  fig.  20.  a.  b. 

Von  diesen  beiden  Reihen  sind  die  vorderen  Gebilde  von 
Kölliker  mit  einem  Stundenglas  verglichen  und  innere, 
die  andern  äussere  Zwischenglieder  genannt  worden. 
Ich  finde  beide  nur  unwesentlich  und  in  ihren  Grössen- 
verhältnissen  verschieden  und  nenne  sie  Phalangen  I. 
und  It.  Reihe.  An  beiden  sind  eckige  Anfangs-  und 
Endtheile  und  ein  von  beiden  Seiten  concaves  Mittelstück 
zu  unterscheiden.  Die  Anfangstheile  der  Phalangen  I. 
Reihe  passen  zwischen  zwei  benachbarte  Endplatten  der 
Stäbchen  ,  die  Anfangstheile  der  Phalangen  II.  Reihe 
zwischen  zwei  benachbarte  Endtheile  der  Phalangen  I. 
Reihe.  Die  biconcaven  Mittelstückc  begrenzen  mit  ihren 
Schenkeln  natürlich  wieder  ringTürmige  Maschen,  welche 
zwei  Phalangen  von  einander  trennen  und  entstellt  dadurch 
also  ein  zweiter  und  dritter  Kreis,  fig.  11,  n. 
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Böttcher  hat  sonderbarerweise  hier  grade  die  Kreise  für 
das  selbstständige  genommen  nnd  Ringe  I.  und  II.  Reihe 
genannt.  Gäbe  Böttcher  die  Thatsache  richtig ,  so  wäre 
der  Streit  um  das  Wort  ziemlich  gleichgültig.  Aber  es 
handelt  sich  darum,  welche  ,von  den  Maschen  von  einer 
Membran  ausgefüllt  ist  und  vollständig  isolirt  vorkommen 
kann.  Das  letztere  habe  ich  nur  von  den  Phalangen  ge- 
sehen; dass  diese  aber  auch  eine  Membran  besitzen  lässt 
sich  an  solchen  Präparaten  erkennen;  wo  eine  solche  Pha- 
lanx in  der  Mitte  abgebrochen  ist  und  wo  dann  die  beiden 
Schenkel  durch  eine  äusserst  feine  Linie  verbunden  erschei- 
nen; Böttcher  Vierden  beiweiterm  Suchen  solche  Bilder  gewiss 
auch  aufstossen.  Die  Membran  ist  allerdings  gewiss  nicht 
immer  mehr  vorhanden,,  was  auch  gar  nicht  erwartet  wer- 
den kann;  an  den  meisten  Präparaten  besteht  die  Pars 
reticularis  gewiss  einzig  und  allein  aus  diesem  Fasergitter. 
Die  Ringe  (Kreise)  Böttchers  umschliessen  aber  gewiss 
keine  Membran.  An  diesen  Stellen  ist  das  Faserwerk  noch 
verwickelter ;  was  Böttcher  ganz  entgangen  ist,  was  sich 
aber  in  meiner  ersten  Arbeit  schon  findet.  In  jedem  der 
drei  Kreise  erscheint  nämlich  ausser  den  den  Stäbchen  und 
Phalangen  anliegenden  Schenkeln  noch  ein  zweiter  meist 
etwas  eckiger  Bogen  ,  dessen  Convexität  nach  vorn  und 
etwas  nach  oben  gerichtet  ist.  (fig.  11.  n.)  Seine  Schen- 
kel sitzen  demnach  auf  den  untern  Linien  oder  die  des 
ersten  unmittelbar  auf  der  Pars  membranosa  fest.  Die 
letztern  sind  es  ,  welche  zuweilen  an  dieser  Membran 
haften  bleiben  wenn  diese  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
rissen wird.  Zwischen  der  untern  Linie  und  dem  Bogen 
bleibt  gewiss  eine  Lücke;  ob  auch  oberhalb  des  Bo- 
gens zwischen  ihm  und  den  obern  Linien  an  der  Basis 
der  entsprechenden  Phalanx  ist  mir  zweifelhaft  geblieben. 
Die  an  den  Kreisen  aufsitzenden  Corti'schen  Zellen  ma- 
chen hier  diese  Entscheidung  sehr  schwer,  wenn  nicht 
unmöglich.  Die  Fasern  dieser  Bogen  sind  feiner  und 
cigcnthümlich  glänzender  als  alle  andern  Theile  des  Rah- 
menwerks; daher  auch  nicht  zu  verwechseln. 

Jenseits  der  beiden  Phalangenreihen  habe  ich  in  meiner 
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ersten  Mittheilung  rechteckige  Schlussrahmen  als 
die  letzten  Bestandtheile  der  Pars  reticularis  beschrieben.  Diese 
Rechtecke^  welche  richtig  beobachtet  sind,  sind  -wie  aus  den 
Abbildungen  ersichtlich  ist,  mehr  oder  weniger  unregel- 
niässig.  Die  Verbindungslinie  zweier  solcher  Rahmen 
steht  gewöhnlich  auf  einem  Endstück  der  Phalanx  II.  Reihe ; 
letzteres  zieht  sich  hier  öfters  spitz  aus  und  behält  nicht 
die  regelmässige  eckige  Gestalt.  Dass  die  Rechtecke 
Membranen  umschliessen  ist  mir  jetzt  unzweifelhaft  und 
zwar  aus  demselben  Grunde  den  ich  vorhin  bei  den  Mem- 
branen der  Phalangen  angeführt  habe. 

Die  Rahmen  sind  noch  nicht  der  letzte  Theii  der  Pars 
reticularis.  Wenn  aber  bis  hieher  die  Formen  selbst  bei 
verschiedenen  Thieren  fast  constant  dieselben  bleiben,  so 
kann  von  den  nun  folgenden  Theilen  des  Rahmenwerkes 
nicht  dasselbe  gesagt  werden.  Gewöhnlich  folgen  noch 
ziemlich  grosse  mehr  oder  weniger  regelmässige  wenn  auch 
nicht  mehr  rechteckige  Rahmen  in  einer,  zwei  oder  sogar 
mehreren  Reihen  und  diese  lösen  sich  dann  schliesslich 
in  ein  feines  Fasergerüst  auf  welches  in  seinen  Maschen 
die  grossen,  hyalinen,  gleich  genauer  zu  beschreibenden 
Claudius'schen  Zellen  aufnimmt  (vgl.  fig.  11.  p.)  Bei  Hund 
und  Katze  scheint  dies  Verhältniss  die  Regel  zu  sein. 

In  andern  Fällen  aber  folgt  gleich  auf  die  eigentlichen 
Sclilussrahmen ,  die  sogar  selbst  unregelmä.^sig  werden 
können  ,  ein  ganz  unregelmässiges  Fasergerüst ,  welches 
die  erwähnten  Zellen  umschliesst;  vgl.  hg.  21  b.c.  welche 
einem  Kaninchen  entnommen  ist.  An  den  Fasern  dieses 
Gerüstes  glaube  ich  zuweilen  kernhaltige  Anschwellungen 
wahrgenommen  zu  haben;  doch  ist  hier  Verwechslung  sehr 
leicht  möglich.  Das  Fasersystem  der  Pars  reticularis  löst 
sich  demnach  ganz  auf  in  ein  wie  es  scheint  bindegewebiges 
Gerüst,  von  welchem  die  Claudius'schen  Zellen  in  ihrer 
Lage  gehalten  werden.  Dieser  Umstand  ist  vor  allem  für 
seine  histologische  Bedeutung  wichtig,  ein  Punkt  der  aber 
noch  genauerer  Untersuchungen  bedarf. 

Ein  zweiter  Punkt  worauf  aufmerksam  gemacht  werden 
musR,  ist  der,  dass  eben  durch  dies  Verhältniss  die  Lage 
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der  Lamina  velamentosa  eine  ganz  feste^  insbesondere  nicht 
nach  der  Höhe  und  Tiefe  verschiebbare  wird  5  es  ist  dieses 
als  Stütze  des  Bogens  des  Corti'schen  Organes  schon 
angegeben  worden. 

Indem  damit  die  Beschreibung  der  Lamina  velamentosa 
abgeschlossen  werden  könnte  ^  ist  eines  Umstandes  noch 
besonders  Erwähnung  zu  thun ,  von  dem  es  sich  schwer 
entscheiden  lässt,  ob  er  sich  mehr  auf  die  ihr  anhän- 
genden Zellen  bezieht  oder  auf  die  Stellen  an  denen 
diese  Zellen  auf  ihr  befestigt  sind.  Diese  Stellen  welche 
wie  sogleich  näher  anzugeben  der  Basis  der  drei  Kreise 
entsprechen  (fig.  11.  n.  fig,  17.)  sind  nämlich  durch  ihnen 
anhangende  feine  CiJien  ausgezeichnet.  Man  kann  diese 
Cilien  sowohl  an  ganz  abgerissenen  Zellen  beobachten 
(fig.  22.  b.  c);  es  kommt  aber  auch  vor^  dass  dieselben  nach 
vollständiger  Entfernung  der  Zellen  an  der  Basis  der  drei 
Kreise  hängenbleibend  gefunden  werden.  Dieselben  sind 
mehr  oder  minder  lang  und  können  sowohl  an  frischen 
Präparaten  wie  an  durch  die  Aufbewahrungsflüssigkeiten 
veränderten  zur  Beobachtung  gebracht  werden.  Sie  gleichen 
fast  in  jeder  Hinsicht  den  Anhängen  des  gewöhnlichen 
Flimmerepitels;  nur  dass  sie  oft  grösser  und  consistenter 
angetroffen  werden.  Ihre  Richtung  ist  die^  dass  sie  von 
dem  Gitter  frei  nach  oben  (nach  der  Corti'schen  Membran 
hin)  stehen.  Bewegungen  habe  ich  trotz  aller  Sorgfalt 
die  ich  diesem  Punkte  zugewendet;  hier  so  wenig  gesehen; 
wie  bei  anderen  Zellen  die  ich  derselben  Eigenthümlich- 
keit  wegen  gleich  zu  erwähnen  habe.  Es  bleibt  desshalb 
zweifelhaft;  ob  man  berechtigt  ist;  die  Corti'schen  Zellen  zu 
den  Flimmerzellen  zu  rechnen ;  es  ist  sogar  möglich;  dass 
die  Härchen  überhaupt  nur  als  Anhänge  der  Pars  reticul. 
zu  bezeichnen  sind  und  eben  weil  sie  sich  oft  so  darstellen; 
musste  ihrer  schon  hier  Erwähnung  geschehen. 
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VI. 

Die  specifischen  Zellen  der  Lamina  spiralis. 

Unter  diesem  provisorischen  Ncamen,  mit  dem  ich  eine 
voreilige  Theorie  vermeiden  möchte,  fasse  ich  alle  dieje- 
nigen zelligen  Elemente  zusammen,  welche  auf  irgend 
eine  Weise  in  direkter  Verbindung  mit  der  Lamina  vela- 
mentosa  stehen.  Sie  sind  nächst  den  Nerven  der  vergäng- 
lichste, schwierigst  zu  erforschende  Theil  der  Lam.  spiralis 
und  eben  deshalb  zum  Theil  noch  gar  nicht,  zum  Theil 
nur  unvollkommen  bekannt.  Ein  Theil  derselben  geht 
unter  dem  Namen  der  drei  gestielten  Zellen  von 
Corti,  aber  auch  hinsichtlich  ihrer,  die  Oorfi  schon  verhält- 
nissmässig  gut  gekannt  hat,  hält  es  schwer,  sich  in  den 
verschiedenen  Angaben  der  Autoren  zurecht  zu  finden 
und  die  neuesten  Angaben  von  Böttcher  haben  hier  die 
Unordnung  eher  noch  vermehrt.  Man  wird  bei  einer  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  dessfallsigen  Angaben  bald 
finden,  dass  in  keinem  Theile  mehr  Missverständnisse  vor- 
gekommen sind,  dass  manche  Autoren  über  Corti'sche  Zel- 
len geschrieben  haben,  die  dasjenige,  was  schon  Corti  ge- 
kannt hat,  gar  nicht  gesehen  haben,  dass  andere  denselben 
Theile  zugerechnet  haben,  die  nicht  zu  ihnen  gehören, 
u.  dgl.  m. 

Nach  den  ersten  Angaben  von  Corfi  sollen  auf  denFasern 
der  II.  Reihe  drei  Reihen  eigenthümlicher  Zellen  auflie- 
gen, die  sich  dachziegelförniig  decken,  und  ihrem  Cha- 
rakter nach  zum  Cylinderepitel  gehören.  Von  ihnen  ist 
die  unterste  die  längste,  die  oberste  die  kürzeste  und  bei 
der  Ansicht  von  oben  sind  sie  der  Art  über  einander  ge- 
lagert, dass  die  End-Contouren  und  Kerne  aller  drei  Zel- 
len zugleich  sichtbar  sind.  Man  vergleiche  die  bekannte 
Abbildung  von  Corti.  Die  Figur  ist  im  Allgemeinen  birn- 
förmig,  der  Art  dass  der  freie  /  Theil  abgerundet  ist  und 
sie  mit  breiter  Basis  an  die  Coins  articulaircs  ant^rieures 
angeheftet  sind.    Mehr  sagt  Corti  über  diese  Zellen  nicht 
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und  viel  mehr  wurde  auch  von  den  nächstfolgenden  Au- 
toren nicht  hinzugefügt.  Der  erste,  welcher  diese  Angaben 
in  eigenthümlicher  Weise  zu  modificiren  versuchte  ist  Köl- 
liker,  der  nach  seinen  am  Ochsen  angestellten  Untersuchun- 
gen hier  ein  abweichendes  Verhalten  vermiithete  und  wie 
sich  jetzt  übersehen  lässt,  den  Ansatz  der  Zellen  auf  der 
Lamina  velamentosa  vollständig  gesehen  hat.  Indessen  da 
er  selbst  seine  oben  citirte  flüchtige  Andeutung  nicht  in 
entsprechender  Weise  deutete  und  das  allgemeine  Faktum 
als  etwas  dem  Ochsen  eigenthümliches  vermuthete  ,  so 
wurde  eben  dadurch  die  Lehre  von  den  Corti'schen  Zel- 
len nicht  wesentlich  modificirt.  ^och  viel  weniger  kann 
dies  von  den  Angaben  von  Claudius  und  den  ersten  von 
Böttcher  gelten.  Nur  die  Angaben  von  M.  Sc/mltze 
brachten  einen  wesentlichen  Fortschritt,  da  er  zuerst  einen 
oberen  Fortsatz  freilich  nur  für  die  dritte  der  Corti'schen 
Zellenreihen  statuirte.  Jedenfalls  aber  liegt  darin  der 
erste  Anfang  eines  Verständnisses  des  Zusammenhangs  der 
hier  vorkommenden  ZcUengruppen.  Die  neueste  Arbeit 
von  Böttcher,  so  sehr  sie  auch  grade  in  Hinsicht  auf  die 
zelligen  Theile  Neues  bieten  zu  wollen  schien,  hat  doch 
grade  hier  so  aufFallendc  Irrthümer,  dass  sie  eigentlich 
mehr  wie  je  von  der  Wahrheit  abführte.  —  Es  kann  gar 
nicht  genug  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  wie  sehr 
grade  dieser  Theil  der  Lamina  spiralis  durch  die  gewöhn- 
lich in  Gebrauch  stehenden  Reagentien  (insbesondere  Chrom- 
säure und  doppeltchroms.  Kali  sowie  auch  verdünnte  Salz- 
säure) verändert  und  theilweise  zerstört  wird,  wenn  nicht 
eben  ganz  zweckmässige  Conoentrationsgrade  in  Anwen- 
dung gezogen  werden,  und  wie  sehr  leicht  dadurch  Bilder 
zur  Anschauung  kommen,  denen  ein  in  vivo  vorhandenes 
Objekt  nicht  entspricht. 

Li  einer  anspruchsloso.n  Gelegenheitsarbeit*)  ,  wo  ich 
mich  veranlasst  sah  ,  dieser  Gebilde  Erwähnung  zu  thun, 
ist  mir  ein  ähnlicher  Irrthum  begegnet;  der  aus  diesen  Ver- 


^)  Ueber  den  Iieutigen  Stand  der  Lohre  von  der  Zello.  Eine 
öffentliche  Rede.    Deutsche  Klinik.  185').  No.  18. 
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liältnissen  zu  erklären  ist  und  den  ich  daher  hier  verifici- 
ren  muss.  Ich  beschrieb  nämlich  constante  Oeffnungen 
von  welchen  die  eigentlichen  Corti'schen  Zellen  regelmäs- 
sig durchbohrt  sein  sollen.  Diese  Bilder  sind  sehr  gewöhn- 
lich imd  ich  füge  eine  solche  Zelle  in  der  Abbildung  bei 
(fig.  22  e).  Da  die  Oeffnungen  fast  immer  dieselbe  Stelle 
einhalten  und  sogar  fast  regelmässig  von  der  hier  gezeich- 
neten halbmondförmigen  Gestalt  sind,  so  lag  der  Irrthum 
wohl  so  fern  nicht.  Ich  erkläre  die  Sache  jetzt  so  dass 
sich  in  Folge  der  einwirkenden  Flüssigkeit  der  Zelleninhalt 
ungleichmässig  zusammenzieht,  dadurch  an  einer  Stelle  die 
Substanz  am  dünnsten  wird  und  der  beginnenden  Mace- 
ration  am  ehesten  nachgiebt.  Wie  alle  Macerationserschei- 
nungen  ist  aber  auch  diese  für  die  Erkennung  der  Eigen- 
schaften der  Zelle  nicht  ohne  Bedeutung,  wenn  man  eben 
nur  richtige  Schlüsse  aus  ihnen  ziehen  will  und  nicht 
ohne  weiteres  die  veränderte  Form  für  die  dem  Leben  zu- 
kommende hält. 

Die  Zellen  auf  die  es  hier  ankommt,  liegen,  wenn  sie 
alle  erhalten  sind ,  so  aufeinander,  sind  so  schwer  in  pas- 
sender Weise  zu  trennen,  werden  so  leicht  in  unnatürliche 
Lage  gebracht,  in  ihren  normalen  Verbindungen  abgerissen, 
getrennt,  dass  die  Lösung  dieses  Knotens  zu  einer  der  schwie- 
rigsten Aufgaben  der  histologischen  Forschung  gehören  dürfte 
und  ich  gestehe  gern,  hier  erst  nach  monatelangen,  mühe- 
vollen Untersuchungen  Resultate  erhalten  zu  haben,  welche 
mir  den  Schein  der  Wahrheit  für  sich  zu  haben  scheinen. 

Ich  unterscheide  demnach  hier: 

1.  Die  der  inneren  Schlusslinie  der  Pars  membranosa 
anhängenden  Cilicn  tragenden  cylindrischen  Zellen.  Sie 
sind  fig.  28.  m.  fig.  34.  c.  fig.  26.  abgebildet;  ich  werde  sie 
aus  manchen  Gründen  erst  bei  Betrachtung  der  Nerven- 
verhältnisse eingehender  erörtern. 

2.  Die  mit  der  Pars  reticularis  in  direkten  Zusammen- 
hang tretenden  Zellen.  Unter  diesen  sind  wieder  drei 
völlig  difi'crente  Systeme  von  Zellen  zu  unterscheiden, 
alle  drei  in  einen  Verbindungsstiel  zusammenkommend, 
der  an  der  Basilarmcmbran  angeheftet  ist. 
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Das  erüte  dieser  drei  Systeme  sind  die  drei  Reihen 
der  Cor  tischen  Zellen;  diese  mögen  ihren  Namen 
behalten,  weil  Corti  sie  wirklich  zuerst  gesehen  und  in 
mancher  Beziehung  genauer  als  seine  Nachfolger  beschrie- 
ben hat.  Seine  Beschreibung  enthält  doch  einige  auöallende 
Irrthümer.  Hier  grade  am  allermeisten  muss  man  zwischen 
den  Formen  unterscheiden  welche  zumeist  zu  Gesicht  kom- 
men und  nur  verstümmelt  sind  und  zwischen  den  wahren 
Formen  welche  seltener  beobachtet  werden. 

Fig.  18.  a.  b.  c.  fig.  19;  a.  fig.  16.  d.  ß.  etc.  zeigen  die- 
selben in  ihrer  Lage;  fig.  22.  a.b.  cd.  e.  isolirt. 

An  der  Basis  eines  jeden  der  drei  Kreise  der  Pars  reti- 
cularis die  so  eben  beschrieben  worden  sind,  sitzt  eine 
dieser  drei  Zellen  mit  ihrer  Basis  auf,  hier  dem  gradcn 
Balken  und  nicht  etwa  dem  höheren  Bogen  innerhalb  dieses 
Kreises  angeheftet.  Man  erhält  also  wie  auch  aus  der  Ab- 
bildung hervorgeht,  durch  dieses  Verhalten  nicht,  wie 
Corti  angab,  drei  übereinander  liegende,  sondern  drei 
alternirend  gestellte  Zellenreihen.  Diese  alternirende  Stel- 
lung ist  verhäl|;nissmässig  so  leicht  zu  sehen ,  dass  Corti's 
Verwechslung  trotz  seiner  Unbelvanntschaft  mitderLamina 
velamentosa  auffallend  bleiben  muss. 

Die  einzelnen  Zellen  der  drei  Reihen  sind,  so  viel  sich 
jetzt  erkennen  lässt ,  in  ihrer  Natur  gar  nicht,  in  ihrer 
Grösse  nur  sehr  unbedeutend  verschieden,  jedenfalls  nicht 
in  dem  Maasse  als  es  Corti  annahm;  seitdem  den  drei 
Zellen  ein  verschiedener  Ansatzpunkt  zugewiesen  ist,  fällt 
für  diese  Annahme  auch  jede  theoretische  Nöthigung  weg. 
Die  letzte  der  drei  Zellen,  die  also  dem  letzten  Kreise  auf- 
sitzt ,  scheint  allerdings  constant  etwas  länger  zu  sein. 
Genauere  Masse  hier  anzugeben,  erscheint  weder  nothwen- 
dig  noch  möglich.  Vollkommen  unversehrte  Zellen  kom- 
men nicht  in  hinreichend  grosser  Zahl  zur  Beobachtung. 
Da  eine  Corti'sche  Zelle,  wie  gleich  erörtert  wird  durch 
den  Fortsatz  in  den  sie  übergeht ,  zwei  Insertionspunkte 
hat,  welche  ziemlich  genau  fixirt  sind,  so  würden  sich  hier- 
aus passende  Anhaltspunkte  ergeben,  wenn  sich  immer  die 
Stelle  genau   bestimmen  liesse,  wo  die  eigentliche  Zelle 
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aiifliört  und  der  terminale  Fortsatz  anfängt;  dies  geht 
aber  schon  desshalb  nicht,  weil  jenseits  des  Kernes  die  Zelle 
fast  immer  verändert  und  unvollständig  zur  Beobachtimg 
kommt.  Einen  kleinen  Anhaltspunkt,  um  die  Grösse  der 
Zelle  zu  bestimmen  könnte  auch  die  Lage  des  Kernes  ab- 
geben; aber  auch  diese  ist  nicht  ganz  constant.  Man  kann 
indess  ohne  sehr  grossen  Fehler  annehmen,  dass  der  Kern 
gewöhnlich  nicht,  wie  es  raeist  gezeichnet  wird  und  auch 
meist  so  scheint ,  erst  am  Ende  der  Zelle  'liegt ,  son- 
dern ungefähr  die  Mitte  derselben  einhält ;  wenigstens 
konnte  ich  dies  in  den  frischesten  Präparaten  die  ohne 
Keagentien  untersucht  wurden,  so  bestimmen  ;  zwei  solcher 
Zellen  zeigt  fig.  22.  a.  an  denen  auch  von  einem  Fortsatz 
nichts  zu  sehen. 

Die  Lage  der  Zellen  scheinen  einige  Untersucher  so 
angenommen  zu  haben,  dass  sie  der  Pars  reticularis  auf- 
lägen. Das  Verhältniss  ist  umgekehrt.  Sie  liegen  unter 
derselben  und  zwar  so  dass  sie  nicht  grade  nach  unten 
gerichtet  sind  sondern  in  etwas  schräger  Richtung  der 
Membrana  basilaris  zugekehrt  sind.  Wenn  man  sich  ihre 
Abgangsstelle  an  den  Kreisen  und  die  Stelle  vergegen- 
wärtigt, w^o  der  Verbindungsstiel  der  Membr.  basilar.  an- 
hängt (fig.  10.  g.  fig.  9.  k.  etc.),  so  ergibt  sich  diese  Rich- 
tung von  selbst.  Es  ergibt  sich  daraus  auch,  dass  sich  die 
drei  Zellenreihen  nie  in  der  von  Corti  angegebenen  Weise 
decken  können,  sondern  dass,  wenn  sie  auch  einmal  durch 
Verschiebungen  übereinander  zu  liegen  kommen,  doch  im- 
mer höchstens  die  erste  von  einem  Theile  der  zweiten, 
diese  von  einem  Theile  der  dritten  gedeckt  werden  würde. 

Die  Form  der  Zelle  im  Allgemeinen  wird  gewöhnlich 
eine  birnförmige  genannt  und  allerdings  sind  das  die  For- 
men, welche  gewöhnlich  zu  Gesicht  kommen.  Die  wahre 
Form  wird  dadurch  ganz  gewöhnlich  entstellt,  dass  das  Ende 
der  Zelle,  welches  sich  in  gleich  zu  beschreibender  Weise 
in  einen  Fortsatz  auszieht,  mit  diesem  meist  ganz  abge- 
rissen wird;  ausserdem  wird  dns  noch  bleibende  Stück 
durch  die  einwirkenden  Reagentien  selbst  bei  noch  so  mas- 
siger Concentration  meist  rasch  verändert,  sehr  leicht  etwas 
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aufgebläht  und  bringt  dann  eben  dadurch  die  birnförmige 
Gestalt  zu  Wege.  Ist  die  Zelle  ganz  in  ihrer  Integrität, 
so  ist  sie  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Fortsatz  abgeht,  voll- 
ständig cylindrisch,  das  Ende  vom  Anfang  nur  sehr  wenig 
an  Breite  unterschieden.  Ei^-entlich  vollständig  walzenför- 
mig erscheint  indess  die  Zelle  nur  an  ganz  frischen  Prä- 
paraten; sonst  hat  sie  meist  dass  Ansehen  eines  platten 
Gebildes.  Besonders  am  Anfang  muss  sie  platt  sein,  um 
an  dem  feinen  Balken  wo  sie  ansitzt,  Platz  zu  finden,  — 
Es  hat  zuerst  M.  Schult ze  angegeben ,  dass  die  äuss erste 
der  Corti'schen  Zellen  sich  schliesslich  in  einen  langen 
dünnen  Fortsatz  ausziehe.  Aehnliche  haarartige  Gebilde 
hat  auch  KöUiher  gesehen,  sie  aber  nicht  auf  Zellen  bezo- 
gen ;  es  gehört hiehin  dasjenige,  was  er  als  letzte  Glieder  der 
Lamina  reticularis  abbildet.  Fast  so  lange  als  ich  diese 
Zellen  überhaupt  kenne,  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  die 
freie  Contour  -  der  Corti'schen  Zelle  nur  sehr  selten  den 
regelmässigen  rundlichen  Bogen  beschreibt,  der  von  Corti 
und  seinen  Nachfolgern  angegeben  wird,  dass  vielmehr 
dieser  Bogen  fast  immer  in  seiner  Mitte  eine  mehr  oder 
weniger  verstümmelte  Spitze  trug.  Ich  kann  jetzt  bestimmt 
aussprechen,  dass  jede  Corti'sche  Zelle  jenseits  des  Kernes 
sich  ganz  allmählich  zuspitzt  und  dann  in  einen  Fortsatz 
ausgeht,  der  schon  hier,'  weil  er  sich  mit  entsprechenden 
andern  Fortsätzen  verbindet,  der  V erb  i  n  du  n  gs  s ti  el 
genannt  werden  soll.  Dieser  Fortsatz,  der  wie  gleich  zu 
erwähnen,  auf  der  Basilarmembran  festsitzt,  ist  in  den  aller- 
meisten Fällen  abgebrochen  und  sitzt  an  dem  entgegen- 
gesetzten Ende  fest,  mehr  oder  weniger  von  der  Zelle  mit- 
nehmend. Sehr  gewöhnlich  ist,  dass  der  Fortsatz  grade  um 
den  Kern  herum  abbricht  und  den  den  Kern  umgebenden 
Halbbogen  mitnimmt.  Mit  diesem  erscheint  der  Fortsatz 
einer  Art  Zange  ähnlich  fig,  23,  e.  f.  Noch  sonderbarer 
wird  diese  Form,  wenn  auch  der  Kern  noch  hängenbleibt 
fig.  23.  e.  Solche  Bilder  sind  sehr  häufig  selbst  an  fri- 
schen Präparaten  und  ich  thue  ihrer  ganz  besonders  Erwäh- 
nung, um  späteren  Verwechslungen  vorzubeugen. 
Wie  die  vorhin  erwähnten  Löcher  in  diesen  Zellen  so 
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weist  ab  er  auch  dieses  Verhalten  auf  eine  Gegend  der  verhält- 
nissmässig  geringsten  Festigkeit  um  den  Kern  hin. — Ueber 
die  sonstige  Natur  der  Corti'schen  Zellen  kann  ich  ver- 
hältnissraässig  wenig  aussagen.  Sie  haben  eine  sehr  feine 
Membran  welche  dem  zähen ,  feinkörnigen  Inhalt  fest  ad- 
härirt.  Zieht  sich  daher  der  Inhalt  in  Folge  der  durch 
die  Aufbewahrungsflüssigkeiten  bewirkten  Coagulation  nach 
einer  Richtung  hin  besonders  zusammen,  so  pflegt  die 
Membran  an  den  Stellen  von  denen  sich  der  Inhalt  zurück- 
zieht zu  zerreissen  und  die  vorerwähnten  Löcher  zu  bewir- 
ken. An  solchen  Stellen  können  bei  weiter  gehender  Al- 
teration auch  die  Reste  der  Membran  sich  aufblähen  und 
auch  dadurch  zu  abnormen  Bildern  Veranlassung  geben. 

Dieven  manchen  Autoren  angegebene  entschieden  gelbe 
Farbe  welche  der  Inhalt  durch  die  Einwirkung  der  Chrom- 
säure annehmen  soll ,  kann  ich  wenigstens  bei  mässigen 
Concentrationsgraden  für  durchaus  nicht  constant  halten. 

Der  Kern  der  Zelle  ist  dagegen  viel  resistenter,  ver- 
hältnissmässig  gross  und  ein  sehr  kleines  Kernkörperchen 
einschliessend. 

Die  Befestigung  der  Zellen  an  der  Pars  reticularis  ist 
schon  früher  kurz  erwähnt  worden.  Sie  ist  eine  ziemlich 
feste.  Jedenfalls  zerreisst  die  Zelle  leichter  in  ihrer  Con- 
tinuitäfc  als  sie  sich  von  ihrem  Insertionspunkt  an  der 
Lam.  reticul.  ablöst.  Thut  sie  das  letztere,  so  löst  sich  ganz 
gewöhnlich  der  betreff'ende  Balken  des  Gitters  mit  ab 
vgl.  flg.  22.  b.  c.  e. 

Schon  bei  Beschreibung  des  Reticulums  der  Lamina  ve- 
lamentosa  wurde  einer  sonderbaren  Eigenthümhchkeit  der 
erwähnten  Insertionsstellen  gedacht.  Diese  Stellen,  also 
der  untere  Balken  eines  jeden  der  drei  Kreise  flg.  11.  n. 
ist  durch  nach  oben  abstehende  feine  Cilien  ausgezeichnet, 
die  man  ebensowohl  als  dem  Reticulum  als  auch  als  den 
Zellen  selbst  angehörig  betrachten  kann.  Sie  sind  nämhch 
sowohl  an  isolirten  Zellen  häufig  erhalten  als  sie  auch 
häufig  an  dem  Gitter  nach  Entfernung  der  Zellen  sitzen 
bleiben.  Anschauungen  beider  Arten  geben  fig.  22.  b.  c. 
und  fig.  17.  a.  b.  c.  d. 
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Sitzen  sie  an  der  Zelle  fest  so  geben  sie  ihr  fast  vollstän- 
dig das  Ansehen  einer  Flimmerepitelzelle.  Doch  erschei- 
nen die  Cilien  meist  etwas  consistenter  auch  wohl  länger 
als  gewöhnliche  Flimmerhaare  und  trotz  aller  Sorgfalt 
habe  ich  Bewegungen  derselben  selbst  in  ganz  frischen 
Präparaten  nie  gesehen.  Will  man  diese  Cilien  in  ihrer 
Integrität  beobachten,  so  soll  man  sich  eigentlich  nur  ganz 
frischer  Präparate  bedienen.  Durch  Chromsäure  und  dop- 
peltchromsaures  Kali  werden  sie  ,  wenn  auch  nicht  immer 
zerstört;  doch  fast  immer  mehr  oder  weniger  alterirt.  Ihre 
Befestigung  an  dem  Insertionspunkt  ist  sonst  eine  ziemlich 
solide.  Selbst  gröbere  Insultationen  bei  den  Präparationen 
lassen  sie  oft  genug  vollständig  in  ihrer  Lage  und  häufig 
zerreissen  die  Corti'schen  Fasern  oder  die  Fasern  des  Re- 
ticulum's  eher  als  diese  Cilien  von  ihrem  Ansatz  gelöst 
werden.  Es  ist  demnach  zweifelhaft,  ob  man  hier  das 
Recht  hat,  von  Flimmerzellen  zu  sprechen,  aber  selbst 
wenn  die  Cilien  sich  nicht  bewegen,  so  würde  ein  sol- 
cher Befund  nicht  ohne  Analogie  in  histologischen  Da- 
ten sein. 

Diesem  System  der  drei  Corti'schen  Zellen  der  Lage 
nach  fast  genau  entsprechend  ist  ein  zweites  System  von 
ebenfalls  drei  Zellenreihen,  welches  eigentlich  noch  gar 
nicht  bekannt  ist,  obschon  Bruchstücke  desselben  je- 
denfalls von  verschiedenen  Beobachtern  gesehen  worden 
sind.  Diese  Zellen  sollen  zum  Unterschiede  von  den  Corti'- 
schen Zellen  die  „Haarzellen"  genannt  w^erden,  w^eil 
sie  durch  den  Umstand ,  beiderseits  in  einen  dünnen 
Faden  auszugehen  besonders  charakterisirt  werden.  Lage, 
Richtung  und  Form  dieser  Zellen  werden  durch  fig.  18. 
d.  e.  f.  fig.  24.  a.  b.  c.  fig.  33.  f.  am  besten  veranschau- 
licht und  vielleicht  klarer  wie  durch  die  Beschreibung. 
Sie  sind  einer  bipolaren  Ganglienzelle  nicht  unähnlich;  ihr 
grösster  Durchmesser  ist  breiter  als  derjenige  der  Corti'- 
schen Zellen  und  nimmt  allmälich  zu  beiden  Seiten,  hin 
nicht  ganz  regelmässig  ab.  Beide  Enden  gehen  also  wie 
gesagt,  je  in  einen  längeren  dünnen  Faden  aus.  Der  cen- 
trale Faden  sitzt  auf  dem  Reticulum  fest,  der  peripherische 
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dagegen  tritt  zu  dem  obern  Fortsatze  einer  Corti'schen 
Zelle  um  mit  diesem  zu  einem  Theil  verbunden  den  Yer- 
bindungsstiel  abzugeben.  Von  der  rechten^  oberen  Ecke 
je  einer  Phalanx  und  eines  Stäbchens  (d,  h.  des  dem  Stäb- 
chen zugehörigen  Rahmens)  also  dicht  neben  dem  Ansätze 
je  einer  Corti'schen  Zelle  ausgehend  steigt  der  centrale 
Faden  unter  der  Pars  reticularis  nicht  etwa  in  grader  Rich- 
tung in  die  Höhe,  sondern  schräg,  die  Richtung  nach  der 
Spitze  einer  in  der  Nähe  gelagerten  Corti'schen  Zelle  neh- 
mend. Diese  Corti'sche  Zelle  ist  nie  diejenige,  welche  dem 
Ansatz  des  Fadens  zunächstliegt  sondern  immer  eine  etwas 
entfernter  stehende.  So  wie  der  Faden  dieser  Spitze  nahege- 
kommen ist,  geht  er  in  die  wirkliche  Zelle  über,  so  zwar  dass 
er  bei  den  meisten  Zellen  auf  der  Zellmembran  noch  sicht- 
bar bleibt.  Der  peripherische  Faden  geht  sehr  unmittelbar 
an  den  entsprechenden  Fortsatz  der  Corti'schen  Zelle  heran 
um  mit  diesem  den  Verbindungsstiel  zu  bilden.  Die  Haarzel- 
len stimmen  sonst  in  mancher  Beziehung  mit  den  Corti'schen 
überein;  sie  haben  auch  den  etwas  körnig  und  opac  aus- 
sehenden Inhalt,  der  auch  der  Membran  festanhaftet  und 
mit  dieser  leicht  zerstört  wird.  Auch  sie  werden  durch 
verdünnte  Chromsäure  nur  unbedeutend  gefärbt.  Der 
Kern  ist  gross  und  wie  bei  den  meisten  hiehergehörigen 
Zellen  nur  ein  kleines  Kernkörperchen  einschliessend.  Die 
beiden  Fäden  zeigen  in  ihren  oberflächlich  sichtbaren  Ei- 
genschaften manche  Aehnlichkcit  mit  den  Fasern  des  Re- 
ticulums ;  sie  sind  wie  diese  sehr  hyalin,  glänzend,  dabei 
aber  ziemlich  biegsam  und  selbst  bei  starken  Biegungen 
eher  an  ihrem  Ansatz  losreissend  als  in  ihrer  Continni- 
tät  zerbrechend. 

Die  aus  der  Verbindung  der  Corti'schen  Zellen  mit  dem 
peripherischen  Faden  eben  dieser  Haarzellen  hervorgehen- 
den V  e  r  d  i  ii  d  u  n  g  s  s  t  i  e  1  e  sind  diejenigen  Fasern,  welclie 
schon  Böttcher  zum  Theil  gesehen  aber  nur  unvollkom- 
men und  durchaus  nicht  in  ihrem  Verhälttniss  zu  den  Zel- 
len erkannt,  und  welche  er  als  unmittelbar  "dem  Nerven- 
system zugehörend  bezeichnet  hat. 

Nach  Böttcher  sollen  zwischen  den  Corti'schen  Fasern 
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zweiter  Reihe  eine  Menge  Fasern  zu  Tage  treten,  die  sich 
gegen  die  M.  basilaris  senken,  an  dem  Ende  mit  dem  sie 
letztere  berühren  etwas  abgeflacht  sind,  eben  daselbst  ein 
centrales  Fädchen  aus  sich  heraustreten  lassen,  welches  die 
Membran  durchbohrt;  dadurch  entstehen  an  den  Insertions- 
stellen  der  Fasern  3  Reihen  von  Perforationsöffnungen. 
Diese  Formen  stehen  ausserdem  in  Verbindung  mit  einem 
vor  ihrer  Insertion  gelegenen  polygonalen  Netzwerk  feiner 
Fasern.  Auch  zwischen  diesem  sind  Perforationsöffnungen. 
Das  Netzwerk  wird  zum  Nervenapparat  gerechnet  und  in 
den  bekannten  Angaben  Billroth' s  über  Nervenendigungen 
eine  Analogie  gesucht.  (!!) 

Die  Verwirrung  in  diesen  Angaben  ist  unbegreiflich, 
und  leider  zurp  Theil  durch  gröbere  Verwechslungen  und 
voreilige  Schlüsse  aus  unvollkommenen  Beobachtungen 
veranlasst.  Ich  verweise  wegen  des  Näheren  auf  die  Ab- 
handlung selbst.  Ich  finde  das  Verhalten  einfach  folgen- 
dermassen : 

Nachdem  sich  die  erwähnten  rundlichen  Stiele  allmälich 
gegen  die  Membrana  basilaris  gesenkt  haben,  gehen  sie 
in  eine  gewöhnlich  dreieckig  erscheinende,  bei  günstiger 
Lage  schaufclförmige  Anschwellung  aus,  welche  sich  auf 
der  Membran  festsetzt  (fig.  19.  e.  fig.  33.  e.)  Mit  diesem 
dreieckigen  Ende  gleichen  die  Fasern  sehr  den  Müller'schen 
Fasern  der  Retin.^  welche  sich  auf  der  Membr.  limitans 
inseriren  und  mögen  diesen  vielleicht  in  mancher  Bezie- 
hung nahe  stehen.  Durch  die  3  Reihen  von  Stielen  entstehen 
auch  3  Reihen  solcher  Ansatzstellen  von  denen  es  auffallend 
sein  muss,  dass  sie  bisher  ausser  von  Böttcher  und  mir  von 
Niemanden  bemerkt  worden  sind.  Auch  nach  Trennung 
der  Fasern  bleiben  sie  meist  noch  auf  der  Membran  mar- 
kirt  und  erscheinen  als  drei  regelmässige  Reihen  alterni- 
rend  gestellter  dreieckiger  Punkte,  welche  eine  Strecke 
weit  von  dem  Ansätze  der  Glocken  sichtbar  werden  fig. 
10..  g.  fig  9.  k. 

An  diese  drei  Reihen  von  Punkten  knüpft  Böttcher  einen 
Theil  seiner  Angaben  über  eine  Habenula  per fo rata 
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externa.  Ich  muss  Alles  was  über  diese  gesagt  wurde, 
in  Abrede  stellen. 

Ausser  den  Löchern  zwischen  den  Eippcn  der  eigent- 
lichen (Köllikerschen)  Habenula  perforata  gibt  es 
in  der  M.  basilaris  solche  augenfällige  Perforationsöff- 
nungen nicht;  wie  sie  Böttcher  zeichnet.  Die  Beobach- 
tungen sind  hier  offenbar  durch  vorgefasste  Meinungen  be- 
stimmt worden.  V/ie  sich  später  ergeben  wird  halte  ich 
den  Durchtritt  von  feinen  Nervenfäserchen  durch  die  M.  ba- 
silaris nach  der  tympanalcn  Seite  derselben  für  möglich, 
wenn  auch  durchaus  nicht  für  sicher  demonstrirt;  jeden- 
falls aber  geschieht  er  durch  Oeffnungen,  welche  feinste 
Lücken  der  Substanz  der  Membran  darstellen,  die  nicht 
grösser  sind  als  die  Fäserchen  selbst  und  nach  Trennung 
derselben  durchaus  nicht  mehr  sichtbar  bleiben  können. 
Die  Fäserchen,  deren  Durchschnitt  hier  discutirt  werden 
könnte,  werden  später  beschrieben;  sie  gehören  zu  den 
feinsten  die  in  der  ganzen  Histologie  bekannt  sind  und 
es  ist  unbegreiflich  wie  man  annehmen  kann  für  diese  einen 
Durchtritt  nach  der  Präparationsmethode  die  Böttcher  an- 
wendet sichtbar  machen  zu  können.  jöö^icAer  hat  aber  diese 
Fasern  offenbar  gar  nicht  gesehen;  wie  sich  im  Verlauf  er- 
gebenwird, lässt  sich  bestimmt  nachweisen,  dass  er  von  Ner- 
venfasern innerhalb  der  Scala  media  allerhöchstens  den  ersten 
Anfang  vor  sich  gehabt  haben  kann.  Sollte  sich  Böttcher 
durch  nach  hinten  umgeschlagene  Verbindungsstiele  haben 
täuschen  lassen?  seine  Zeichnung  macht  dies  sehr  wahr- 
scheinlich und  es  muss  erlaubt  sein,  aus  einer  Abbildung, 
welche  vorgeführte  Beobachtungen  beweisen  soll,  w^eitere 
Schlüsse  zu  machen.  Aber  gesetzt,  die  Zeichnung  ist  schlecht 
und  die  gezeichneten  Fasern  sollen  wirklich  an  der  tym- 
panalen  Fläche  der  Membran  liegen.  Wie  sollen  an  Flä- 
chenpräparaten perforirende  Fasern  in  dem  Gewirre  von 
Fasern  und  Zellen  der  tympanalen  Fläche  wieder  zu 
erkennen  sein;  und  wenn  dies  zum  grössten  Theil  ent- 
fernt ist,  w^arum  sollen  grade  diese  perforirenden  Fasern 
bleiben,  die  unendlich  feiner  und  zerstörbarer  sind  als 
alles  andere,  was  hier  beobachtet  w^erden  kann?  Die  Frage 
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ist  um  so  mehr  gerechtfertigt,  da  in  dem  Falle  von  Bött- 
cher ja  auch  die  entsprechenden  Stücke  auf  der  vestibu- 
lären Seite  der  Membrana  basilaris  entfernt  sein  sollen. 
Was  kann  man  aber  aus  einem  so  isolirten  ausser  Zusam- 
menhang stehenden  Faserstyck  beweisen? 

Genug,  was  Böttcher  zeichnet,  hat  vollkommen  die  Cha- 
raktere der  Verbindungsstiele  und  durchaus  nichts  mit 
denen  gemein,  welche  als  den  Nervenelementen  angehörig 
erscheinen;  die  Zeichnung  spricht  für  ein  der  Membran 
auf-  nicht  unter  ihr  liegendes  Gebilde  und  diese  augen- 
fälligen Löcher  sind  entschieden  nicht  vorhanden.  Ich 
glaube  nach  den  zahllosen  Präparaten,  welche  ich  vor  Au- 
gen gehabt,  mir  das  Urtheil  wohl  erlauben  zu  dürfen. 
Sind  hier  die  Faserenden  entfernt,  so  ist  die  Entscheidung 
leicht;  sitzt  aber  das  dreieckige  Ende  noch  fest,  so  ist  zu 
bedenken  dass  sich  dies  in  ein  rundliches  Faserrudi- 
ment auszieht,  welches  in  solchen  Fällen  wohl  immer, 
wenn  auch  nicht  deutlich  sichtbar  doch  vorhanden  ist.  Wird 
dies  von  oben  herab  gesehen,  so  muss  es  sich,  weil  einem 
rundlichen  Stiel  angehörend  als  ein  heller,  glänzender 
Punkt  von  einem  dunkeln  Schatten  umgeben  charak- 
terisiren.  Besonders  bei  der  Erhebung  des  Tubus  tritt 
diese  glänzende  Stelle  besonders  hervor  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  ich  das  für  die  absteigenden  Corti'schen  Fasern 
angegeben  habe.  Diese  immer  glänzende  Stelle  kann 
Böttcher  mit  einer  Oeffnung  verwechselt  haben.  Den  ent- 
scheidenden Beweis  in  dieser  Frage  geben  aber  gelungene 
Durchschnitte.  Böttcher  scheint  keine  vor  Augen  gehabt 
zu  haben.  Ich  verweise  desshalb  auf  meine  Abbildungen 
(fig.  33.  e.  fig.  19.  e.)  die  hier  das  wahre  Verhalten  wohl 
zur  Evidenz  darstellen  dürften.  Nur  an  solchen  Präpara- 
ten würde  eine  Perforation  demonstrirt  werden  können 
und  an  den  Stellen  wo  die  dreieckigen  Enden  des  Ver- 
bindungsstieles aufsitzen,  zeigt  sich  keine  solche;  diese 
Enden  sind  eben  die  wahren  Enden  der  Stiele  die  auch 
wie  die  Glocken  wirklich  in  die  Substanz  der  M.  basi- 
laris übergehen. 

Ich  darf  wohl  aus  alle  dem  den  Schluss  ziehen  dass  selbst 
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für  den  Fall  dass  später  perforirende  Fasern  noch  bestimm- 
ter als  es  mir  gelungen  ist,  nachgewiesen  werden,  die  jetzi- 
gen Angaben  Böttcher's  entschieden  zurückzuweisen  sind. 

Dies  gilt  noch  mehr  von  den  in  Form  polygonaler  Netze 
auftretenden  Fasergebilden,  welche  etwas  vor  den  erwähn- 
ten Ansätzen  gelegen  sein  und  auch  wieder  Perforations- 
öffnungen umschliessen  sollen.  Es  scheint  Böttcher  unbe- 
kannt geblieben  zu  sein,  wie  leicht  alle  auf  der  Membrana 
basilaris  aufliegenden  Gebilde  ^  wenn  sie  entfernt  werden, 
Abdrücke  ihrer  Umrisse  auf  der  Membran  zurücklassen. 
Diese  polygonalen  Fasernetze  Böttcher's  sind  eben  solche 
Abdrücke  durch  entfernte  Epitelzellen  erzeugt.  Diese  Zel- 
len, deren  regelmässige  Form  Böttcher  nicht  entgangen  ist, 
reichen  aber  bei  ganz  vollständigen  Präparaten  bis  fast  an 
die  Ansätze  der  Verbindungsstiele  heran.  Meist  sind  sie 
aber  nur  in  ihrem  hintern  Theil  wirklich  erhalten  und  vorn 
bleiben  dann  nur  die  Abdrücke  ihrer  Contouren.  Dass, 
wenn  sich  die  Sache  so  verhält,  und  ich  glaube ,  Böttcher 
wird  sich  davon  überzeugen,  hier  von  Oeffnungen  nicht 
die  Rede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Ich  benutze 
diese  Gelegenheit  um  noch  einmal  auf  eine  Verwechs- 
lung aufmerksam  zu  machen,  die  mir  selbst  früher  mit 
diesen  Abdrücken  begegnet  ist.  Ich  sah  in  denselben  die 
Ansätze  der  glockenförmigen  Endigungen  der  absteigenden 
Corti'schen  Fasern  und  benutzte  sie  zur  Demonstration  des 
Lumen's  dei'selben.    Dies  war  also  fehlerhaft. 

Um  nach  diesem  unumgänglich  nothw'endigen  Excursus 
wieder  auf  den  Verbindungsstiel  zurückzukommen,  so  wird 
also  nochmals  zu  erwähnen  sein,  dass  an  diesen  rund- 
lichen Fasern  eine  Trennung  in  Hülle  und  Inhalt  nicht 
zu  machen  ist,  dass  Varicositäten  an  ihnen  nicht  wahrge- 
nommen werden,  dass  sie  den  Fasern  der  Pars  reticularis 
nicht  nur  durch  ihr  Ansehen  sondern  auch  durch  ihre  ver- 
hältnissmässig  grosse  Resistenz  gegen  die  gewöhnlichen 
lieagentien  gleichen,  dass  sie  aber  besonders  mit  ihrem 
dreieckigen  Ende  an  die  Müller'schen  Fasern  der  Retina 
erinnern.  Die  beiden  erwähnten  Zellen,  die  Corti'sche  und 
die  Ilaarzclle  liefern  aber  nicht  das  einzige  Contingent  zu 
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diesem  Verbinclnngsstielc.  Schon  lange  war  mir  bekannt, 
dass  an  der  innern  Seite  des  Stieles  grade  an  der  Stelle,  wo 
der  Körper  der  beiden  andern  Zellen  aufhört,  fast  regel- 
mässig auch  an  ans  dem  Zusammenhang  gerissenen  Fasern  ein 
Kern  mehr  oder  minder  fest  haftete;  ebenso  waren  mir  unre- 
gelmässige  Fetzen  bekannt,  die  an  dem  Verbindungsstiel  auch 
jenseits  dieser  Stelle  gewöhnlich  noch  sichtbar  sind.  Ebenso 
kannte  ich  längst  die  grossen  Zellen,  von  denen  Claudius  die 
ganze  Scala  media  erfüllt  sein  lässt  und  die  von  Kölliker 
und  Lcydig  geleugnet  wurden.  Nach  langem  vergebli- 
chen Bemühn  gelang  es  mir,  hier  einen  Zusammenhang 
zu  finden.  Dem  Verbindungsstiel  sitzt  also  noch  eine  dritte 
Zelle  an,  welche  ganz  die  Charaktere  der  Claudius'- 
schen  Zellen  trägt  nur  dass  er  eben  die  Verlängerung 
derselben  und  den  Ansatz  verkannte.  Diese  grossen  'hya- 
linen Clau  diu  s'schen  Zellen  hat  schon  Corti  gesehen. 
Die  drei  grossen  sogenannten  Epitelzellen,  welche  er  jen- 
seits des  Endes  der  Faserreihen  der  Zona  pectinata  auflie- 
gen lässt,  gehören  hieher.  Nach  ihm  aber  sind  Fort- 
schritte nur  von  Claudius  und  von  Böttcher  geschehen. 
Claudius  beschreibt  die  Zellen  im  Allgemeinen  genau, 
ihre  bedeutende  Grösse,  welche  die  der  grössten  Epitel- 
zellen übertrifft,  den  sehr  hyalinen  Inhalt,  die  feine  Mem- 
bran, den  scharf  contourirten  im  Verhältniss  kleinen  Kern. 
Schon  in  meiner  ersten  Mittheilung,  wo  ich  in  Avenigen 
Worten  die  Existenz  dieser  Zellen,  Kölliker  und  Leydig 
gegenüber  in  Schutz  nahm,  musste  ich  die  Angabe  von 
Claudius  bezweifeln,  dass  nämlich  der  ganze  Raum  der 
Scala  media  von  ihnen  ausgefüllt  sei.  Ich  kann  dies  Ver- 
hältniss jetzt  genauer  bestimmen. 

An  allen  Orten  wo  sich  diese  grossen  Zellen  finden, 
und  es  ist  dies  wohl  der  ganze  Raum  jenseits  der  Ver- 
bindungsstiele bis  zum  Ligamentum  spirale,  sind  dieselben 
eingebettet  in  ein  feinfaseriges  bindegewebiges  Masclien- 
wcrk,  welches  die  einzelnen  Zellen  so  fest  aneinander 
heftet,  dass  sie  sich  verhältnissmässig  schwer  isoh'ren.  Ich 
habe  schon  vorher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich 
das  Rcticulum  der  Lamina  velamentosa  jenseits  der  recht- 
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eckigen  Rahmen  in  ein  Fasernetz  auflöst,  dessen  vordere 
Maschen  meistens  noch  regelmässig  sind  und  von  Fasern 
umschlossen  w^erden,  welche  denen  des  Reticulum's  gleichen, 
dessen  äusserste  Maschen  aber  unregelmässiger  sind  und 
schliesslich  ganz  die  Natur  eines  Tein  bindegewebigen  Fa- 
sergerüstes zeigen,  auch  an  manchen  Orten  Kerne  zu  füh- 
ren scheinen.  In  den  Maschen  dieses  Gerüstes  liegen  die 
grossen  hyalinen  Zellen  und  werden  dadurch  fest  in  ihrer 
Lage  gehalten.  Ich  habe  auf  dasselbe  später  noch  einmal 
zurückzukommen.  Diejenigen  von  diesen  Zellen,  welche 
den  Verbindungsstielen  anliegen,  sind  von  den  andern  eben 
nur  dadurch  verschieden,  dass  sie  an  der  einen  Seite  spit- 
zer werdend  mit  dieser  Spitze  so  an  der  Yerbindungs- 
faser  ansitzen,  dass  diese  vollständig  in  die  Substanz  der 
letztern  übergeht.  Der  Körper  der  Zelle  liegt  auf  der 
weiteren  Fortsetzung  des  Stieles  meist  eng  an.  Die  Zel- 
len dagegen,  welche  nicht  den  Verbinduugsstielen  anliegen, 
haben  einfach  rundliche  Umrisse  und  auf  sie  passt  die  Be- 
schreibung der  früheren  Autoren,  Anschauung  dieser  Ver- 
hältnisse geben  fig.  20.  21.  19.  18. 

Schon  aus  diesem  wird  ersichtlich  dass  die  hyalinen  Zel- 
len immer  an  der  Seite  des  Stieles  sitzen,  welche  dem  Liga- 
mentum Spirale  zugewendet  ist. 

Ueber  die  Natur  dieser  Zellen  habe  ich  nur  wenig  hinzu- 
zufügen. Den  Grund,  dass  sich  die  Zellen  so  schwer  iso- 
lircn  und  dies  ist  auch  bei  weiten  nicht  immer  so  der  Fall, 
liegt  eben  bloss  in  dem  sie  verbindenden  Fasergerüste, 
nicht  in  einer  wachsartigen  Consistenz  oder  gar  in  einem 
Fehlen  der  Membran  {Böttcher).  Jede  dieser  Zellen  hat 
ihre  selbstständige  Membran,  nur  Böttclier  hat  hier  eben 
nur  alterirte,  zum  Theil  macerirte  Präparate  vor  sich  ge- 
habt. Auch  die  Grösse  der  hiehergehörigen  Zellen  variirt 
bei  einem  Präparat  nicht  so  sehr  wie  dies  Böttcher  angibt. 

Der  ganz  hyaline  Inhalt  der  Zellen  wird  durcli  Rea- 
gentien  wenig  alterirt,  namentlich  durch  Chromsäure,  wenn 
die  Lösung  nicht  zu  concentrirt  ist,  weder  körnig  noch 
gefärbt. 

Indem  ich  damit  die  Beschreibung  dieses  sonderbaren 
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Zellencomplexes  bescliliesse,  mache  ich  nochmals  darauf 
aufmerksam,  wie  einestheiJs  durch  das  Fasergerlist,  in 
welches  sie  sich  auflöst  und  durch  die  eingeschlossenen  Zel- 
len, anderntheils  aber  durch  die  auf  der  M.  basilaris  inserir- 
ten  Zellen,  die  Lamina  velamentosa  unverrückbar  in  ihrer 
Lage  gehalten  wird.  Das  Verhältniss  ist  für  die  Erklärung 
des  Corti'schen  Bogens  w^ichtig. 


Die  bindegewebigen  Stützapparate  des 
Corti'schen  Organes  und  der  übrigen  in  der 
Scala  media  gelegenen  Theile. 

Ein  solcher  Apparat  ist  an  vielen  Stellen  der  Scala  media 
nicht  nur  theoretisch  zu  vermuthen  sondern  auch  durch  die 
Beobachtung  direkt  nachzuweisen.  In  den  bisherigen  Ar- 
beiten linden  sich  über  einen  solchen  nur  dürftige  Andeu- 
tungen und  über  denjenigen  Theil  desselben,  welcher  der  am 
meisten  characteristische  und  unter  dem  Corti'schen  Or- 
gane gelegen  ist,  kaum  eine  Spur.  Der  Name  kommt  aber 
verschiedenen  Theilen  zu,  welche  zum  Theil  schon  be- 
schrieben sind,  zum  Theil  an  andern  Stellen  beschrie- 
ben werden  müssen.  Der  Begriff  soll  wie  begreiflich  Ge- 
webstheile  bezeichnen,  deren  histologischer  Charakter  sie 
dem  gewöhnlichen  Bindegewebe  einzuordnen  scheint,  de' 
ren  physiologische  Bedeutung  sie  aber  nur  als  Stützapparate 
funktionell  mehr  wichtiger  Theile  charakterisirt.  Zuerst 
gehört  hiehin  das  Gewebe,  welches  die  Gruben  zwischen 
den  Wülsten  und  Zähnen  zum  Theil  auskleidet,  und 
in  welches  die  bekannten  kleinen,  regelmässig  hinter- 
einander gelagerten  Zellen  eingebettet  sind.  Von  diesem 
Gewebe  nimmt  die  Corti'sche  Membran  ihren  Ursprung. 

Die  zelligen  Gebilde,  welche  in  dem  von  den  Zähnen 
überwölbten  Sulcus  sowie  auf  den  Corti'schen  Fasern  erster 
Reihe  liegen,  sind  zum  Theil  schon  erwähnt,  zum  Theil 
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noch  zu  erwähnen ;  auch  von  ihnen  geliört  ein  Theil  hie- 
her.  Der"  Raum  des  Sulcus  wird  nämlich  ausgefüllt  durch 
ein  Parenchym  grosser  dünnwandiger  Zellen  ,  welche 
den  jenseits  des  Corti'schen  Organes  liegenden  Claudius'- 
schen  Zellen  vollkommen  gleichen,  und  -wie  diese  durch 
ein  bindegewebiges  Gerüst  zusammengehalten  werden.  Auch 
hier  kann  man  zwischen  den  grossen  Zellen  feine  Fasern, 
vereinzelte  Kerne  und  spindelförmige  Zellen  unterscheiden. 
Diese  grossen  Zellen  reichen  meist  nicht  bis  zur  Pars  mem- 
branosa  der  Lamina  velamentosa,  wäe  Böttcher  zeichnet 
sondern  werden  nur  häufig  durch  den  Druck  bei  der  Prä- 
paration soweit  nach  vorn  gedrängt  und  liegen  den  Corti'- 
schen Fasern  selbst  ^icht  auf.  Auf  diesen  bis  zur  Pars 
membranosa  liegt  ein  Gewebe  von  kleinen  spindelför- 
migen Zellen,  mit  anastomosirenden  Ausläufern,  welche 
mit  einem  Theil  ihrer  Ausläufer  an  der  Pars  membranosa 
befestigt  sind.  Auch,  dieses  muss  noch  einmal  an  einer  an- 
dern Stelle  erwähnt  werden.  Ein  Theil  dieser  Elemente 
ist  ganz-  gewiss  bindegewebig. 

Des  Gerüstes,  w^elches  jenseits  des  Corti'schen  Organes 
die  Claudius'schen  Zellen  trägt,  ist  schon  gedacht  worden. 

Eine  ganz  andere  Beschaffenheit  aber  nimmt  das  Binde- 
gewebe an,  welches  unter  dem  Corti'schen  Bogen  gelegen 
ist  und  sich  mit  einem  Theil  seiner  Ausläufer  über  diesen 
noch  hinaus  erstreckt.  Dasselbe  soll  speciell  als  das  Stütz- 
fasersystem des  Corti'schen  Organes  bezeichnet 
werden. 

Wenn  sich  ein  ganzes  Stück  der  Corti'schen  Faserreihen  in 
tote  der  Art  von  der  Membran  loslöst,  dass  dasselbe  noch  in 
der  Form  des  Bogens  gehalten  wird,  so  erblickt  man,  in  den 
Bogen  hineinsehend,  ein  Bild  welches  durch  fig.  29.  fig. 
31.  veranschaulicht  wird.  Man  sieht  ein  System  sich  mehr 
oder  weniger  regelmässig  verästelnder  Fasern,  die  an  man- 
chen ihrer  Knotenpunkte  ci'wcitcrt  sind  und  rundliche 
oder  längliche  Kerne  einschliesscn.  Der  Anfang  dieses 
Systemes  geht ,  wie  sich  nicht  eben  schwer  beobachten 
lässt,  von  den  Fasern  1.  Reihe  aus  und  zwar  entspringen 
die  ersten  dieser  anastomosirenden  Fasern  direkt  von  der 


69 


pyramidenrörmig  nach  innen  vorstellenden  Anfangsanschwel- 
\\mg  der  Fasern  I.  Reihe.  An  den  Objecten^  welche  mir 
zu  Gesicht  kamen  konnte  ich  nicht  von  jeder  Corti'schen 
Faser  einen  Theil  dieses  innern  Fasergerüstes  abgehend 
beobachten.  Ich  glanbe  daher^  dass  dies  auch  wirklich  nicht 
immer  so  der  Fall  ist^  sondern  dass  in  diesem  System  die 
grosse  Regelmässigkeit  durchaus  fehlt^  welche  sonst  die  Ge- 
bilde derLamina  spiralis  auszeichnet.  Kurz  vor  dem  Ansätze 
der  Glocken  spalten  sich  die  Fasern  zum  letztenmale  und  die 
beiden  daraus  entstehenden  Fasern  nehmen  dann  je  eine 
Glocke  und  den  vor  ihr  liegenden  Kern  (Zelle)  zwischen 
sich  und  treten  zu  ihrer  Seite  heraus  um  dann  jenseits 
der  Glocke  in  ein  feines  nicht  weiter  zu  verfolgendes  Ende 
auszulaufen.  Besonders  bei  abgerissenen  Theilen  kann 
man  dies  anastomosfrende  Fasersystem  dnrch  eine  äusserst 
feine  Zwischenmasse  verbunden  sehen,  die  eben  nicht  ge- 
nauer charakterisirt  werden  kann  ;  denn  das  Icichtköi-nige 
Ansehen  derselben  kann  künstlich  sein.  Auf  diese  Inter- 
cellularsubstanz,  denn  so  kann  sie  wohl  genannt  werden, 
ist  an  den  Stellen  wo  sie  vorkommt  um  desswillen  wohl 
zu  achten  weil  sie  bei  diesen  feinen  Gebilden  leicht  zu  Ver- 
wechslungen Anlass  geben  kann.  Ihretsvegen  ist  es  nämlich 
leicht  möglich  die  letzten  Theilungen  der  Fasern  für  die 
Contouren  der  Zelle  anzusehen,  welcher  der  vor  den  Glo- 
cken liegende  Kern  angehört.  Diese  wird  aber  wie  noch 
andere  Gebilde  bloss  von  diesem  Gewebe  getragen.  Die 
letzten  Aeste,  wenn  sie  auch  zwischen  den  benachbarten 
Glocken  durchtreten,  liegen  diesen  doch  so  fest  an,  dass 
sie  an  abgerissenen  sonst  unversehrten  Fasern  II.  Reihe 
häufig  hängen  bleiben  und  als  innere  Fortsätze  erscheinen. 
Diese  hat  schon  Böttcher  gesehen  und  für  der  Membran 
direkt  zugehörig  betrachtet.  Fig.  29.  c.  gibt  eine  Abbil- 
dung davon  wo  zugleich  nach  hinten  eine  kernhaltige  An- 
schwellung, also  die  Erklärung  leicht. 

Die  Fasern  des  Gerüstes  werden  von  ihrem  Anfang  an 
in  Folge  der  Theilungen  alhnälicli  schmäler;  sie  zeigen 
keine  Yaricositäten  sondern  haben  scharfe  Grenzlinien; 
dass  sie  verhältnissmässig  selten  vollständig  zur  Beobach- 
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tung  kommen,  liegt  an  ihrer  Zerreisslichkeit,  nidit  aber 
an  geringer  Resistenz  gegen  choniische  Einwirkungen ; 
aucli  diese  scheinen  ihnen  ihre  Stelle  beim  BindegeAvebe 
anzuweisen.  In  diesem  Fasergerüst  finden  sich  aber  noch 
andere  BestandtheilC;  welche  von  demselben  bestimmt  ver- 
schieden sind  und  auf  die  weiter  unten  eingegangen  wer- 
den muss;  sie  stehen  nämlich  mit  dem  Fasergerüst  durch- 
aus nicht  in  Zusammenhang  sondern  liegen  theils  voll- 
ständig in  dasselbe  eingebettet  ,  theils  durchsetzen  sie 
es  bloss.  Das  letztere  gilt  von  feinen  varicösen  Fäserchen, 
welche  in  diesem  Gerüst  sichtbar  werden  und  dasselbe 
longitudinal  durchsetzen;  das  erste  von  den  Zellen,  welche 
unter  den  Ansätzen  der  beiden  Fasern  eingeklemmt  sind, 
sowie  von  andern,  welche  mitten  in  den  Maschen  des  Ge- 
rüstes gelagert  sind. 

Ist  das  Corti'sche  Organ  von  der  Membran  entfernt,  so 
zeigt  sich  auf  derselben  in  glücklichen  Fällen  ein  Bild, 
welches  dem  erwähnten  Fasergerüst  zu  entsprechen  scheint, 
aber  doch  auffallende  Verschiedenheiten  darbietet.  Es  ist 
fig.  32.  angedeutet  und  kommt  viel  seltener  zur  Beobach- 
tung. Die  Maschen  sind  hier  regelmässiger,  die  Fasern  feiner 
und  zahlreicher.  Zu  bemerken  ist  dass  auch  hier  die  an- 
fangenden Fasern  (die  Innern)  die  breiteren  sind,  die  dann 
folgenden  Aeste  schmaler  werden,  diejenigen  aber  in  der 
Nähe  der  Glocken  wieder  die  anfängliche  Beschaffenheit 
annehmen,  sich  dann  aber  wieder  in  feine  Fäden  verlieren. 
Die  letzten  sind  jenseits  der  Glocken  bis  in  die  Gegend 
der  Ansatzreihen  der  Verbindungsstiele  zu  verfolgen.  — ■ 
Auch  diese  feinsten  Fasern  habe  ich  nie  varicös  gesehen 
und  sind  dieselben  auch  nach  innen  nicht  w^eiter  wie  bis  zum 
Anfange  der  ersten  Corti'schen  Faser  zu  verfolgen.  Thcilc 
dieses  Netzes  sind  gewiss  häufig  für  Nerven  angesehen 
worden  und  ist  man  auch  oft  leicht  dazu  versucht.  Die 
Frage  ist:  sind  diese  beiden  Fasersysteme,  das  am  iso- 
lirten  Corti'schen  Bogen  und  das  auf  der  freien  ^leinbran 
zu  beobachtende  dieselben?  Die  Natur  der  beiderseitigen 
Fasern  spricht  für  keine  Verschiedenheit,  wohl  aber  die 
Form  der  Netze,  die  Feinheit  der  Fasern.    Die  Sache  ist 
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wohl  so  zu  erklären,  dass  das  Stützfasersystem  aus  mehre- 
ren Lagen  von  theils  grossraaschigen  aus  breitern  Fasern 
bestehenden  Netzen  theils  engmaschigen  Netzen  mit  feine- 
ren Fasern  besteht,  von  denen  die  letztern  der  Membran  fester 
anhaften  als  erstere  und  daher  bei  Zusammenhangstrennun- 
gen nur  die  ersteren  mit  dem  Corti'schen  Bogen  entfernt 
werden. 


VIII. 

Die  Membranen  und  ihr  Epitel. 

Der  Raiiiii  der  Scala  media. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden,  scheinbar  gröberen 
Verhältnisse  sind  eine  Zeit  lang  ganz  besonders  durch 
die  von  lieichert  unterstützten  Angaben  Meissner^ s,  den 
von  ihm  sogenannten  Schneckenkanal  betreffend,  zweifel- 
haft gemacht  und  allen  andern  Beobachtern  gegenüber- 
stehend mehr  theoretische  Betrachtungen  geltend  gemacht 
worden  als  wirkliche  Resultate  der  mikroscopischen  Beob- 
achtung. Demgemäss  haben  die  Angaben  dieser  Beob- 
achter, wenn  sie  überhaupt  richtig  verstanden  wurden,  und 
dies  muss  zum  Th eil  zweifelhaft  erscheinen,  nur  auf  Wider- 
spruch gestossen  und,  wenn  sie  scheinbar  bestätigt  wurden, 
so  sind  sie  offenbar  in  einer  Weise  aufgefasst  worden  die 
den  Intentionen  Meissners  schwerlich  genügen  dürfte.  Ich 
werde  im  folgenden  zuerst  eine  meinen  Untersuchungen 
entsprechende  Beschreibung  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Theile  geben,  dieselbe  mit  der  der  andern  Autoren 
vergleichen  und  dann  erst  auf  die  Meissner^ sehe  Contro- 
versc  einzugehen  haben,  welche  mir  allen  Thatsachen  zu 
widersprechen  scheint;  ich  werde  dabei,  wie  auch  Böttcher, 
von  der  Ansicht  ausgehen,  dass  es  sich  hier  durchaus  um 
mikroscopische  Verhältnisse  handelt,  dass  aber  eine  Mem- 
bran ,  von  der  die    bisherigen  Beobachtungen  durchaus 
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Nichts  gezeigt  haben  und  die  doch  in  ihrer  Anlieftung 
solider  sein  müsstc,  als  die  Corti'schc  Membran^  unmöglich 
existiren  kann. 

Die  Zähne  der  Lamina  spiralis  oder  die  Zähne  der  I. 
Reihe  haben  wir  als  ein  unmittelbares  Ergebniss  des  Pe- 
riostes der  Scala  vestibuli  kennen  gelernt^  nur  durch  eine 
Modifikation  des  Gewebes  erzeugt.  Die  Basis  der  Zähne 
gellt  aber  in  das  Gewebe  der  Habenula  perforata  so  un- 
mittelbar und  vollkommen  über^  dasS;  wenn  man  allenfalls 
unter  den  Zähnen  noch  eine  selbständige  Periostlage  an- 
nehmen wollte ;  hier  jedenfalls  diese  als  ganz  in  das 
neue  Gewebe  aufgegangen  angesehen  werden  muss.  Das 
EndO;  also  der  vordere  Rand  der  Habenula  perforata 
ist  nicht  so  scharf  abgeschnitten  als  es  nach  manchen- Zeich- 
nungen scheinen  möchte;  er  geht  ganz  allmälich  und  un- 
mittelbar in  den  Tlieil  der  Membrana  basilaris  über  welcher 
den  Corti'schen  Bogen  trägt  und  den  ich  die  Habenula 
arcuata  nenne  5  er  entspricht  der  Habenula  denticulata 
Zonae  denticulatae  Corti's.  Auch  diese  geht  schliesslich 
wieder  jenseits  des  Corti'schen  Organes  unmittelbar  in  den 
Theil  über,  welchen  man  die  Zona  pectinata  zu  nennen 
pflegt.  Man  hat  demnach  die  ganze  Membrana  basilaris  als 
eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Periostes  der  Scala  vesti- 
buli anzusehen. 

Die  Habenula  arcuata  sowohl  wie  die  Zona  pectinata 
werden  gewöhnlich  feiner  und  dünner  gedacht  und  be- 
schrieben als  dies  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist.  Die  Habe- 
nula arcuata  ist  als  vollkommen  aller  Struktur  entbehrend 
zu  betrachten ;  wenn  man  nicht  die  ihr  aufliegenden  und 
unterliegenden  Gebilde  aus  ihr  direkt  zugehörig  ansehn 
will.  Unter  den  aufliegenden  meine  ich  das  Stützfasersystem 
des  Corti'schen  Organs,  unter  den  darunterliegenden  aber 
ein  Parencliym  von  meist  spindelförmigen  zelligen  Ele- 
menten und  FasernctzeU;  deren  sogleich  Erwähnung  ge- 
schehen soll.  Die  Membran  selbst  ist  hier  besonders  aus- 
gezeichnet durch  ein  in  ihr  verlaufendes  mehr  oder  we- 
niger verästeltes  Blutgefäss.  Dies  häuiig  auch  doppelte 
Gefäss  ist  längst  bekannt  und  als  V  a  s  s  p  i  r  a  1  c  in  t  e  r  n  u  m 
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bezeichnet;  seinen  Charakteren  gemäss  aber  den  Capillaren 
zugerechnet.  Es  entsteht  ans  Gefässen  die  von  der  La- 
mina  spiralis  ossea  herkommen.  Ebenso  ist  die  eigenthüm- 
lich  verdickte  Wand  schon  hervorgehoben  worden.  Das 
Verhältniss  dieses  Gefässes  der  Membran  vv^ird  durch 
fig.  33.  g.  welche  dasselbe  im  Durchschnitt  zeichnet  und 
durch  fig.  7.  b.  welche  es  von  oben  zeigt;  veranschaulicht. 
Durchschnitte  geben  hier  fast  allein  ein  wirklich  sicheres 
Bild  und  sind  nicht  eben  schwer  in  für  diese  Verhältnisse  > 
passender  Weise  zu  erhalten.  Man  sieht  an  solchen^  dass 
die  sogenannte  verdickte  Wand  nur  eine  einseitige  Ver- 
dickung der  Membran  selbst  ist,  welche  das  Gefäss  in  sich 
aufnimmt.  Sie  hat  vollkommen  den  unveränderten  Cha- 
rakter der  Membran  und  setzt  sich  beiderseitig  in  diese 
unmittelbar  fort.  Dass  sie  sich  auf  Flächenpräparaten  als 
blosse  verdickte  Wand  des  Gefässes  darstellen  muss;  ist 
selbstverständlich.  Das  Gefäss  hat  im  üebrigen  vollkommen 
die  Charaktere  der  Capillaren. 

So  lange  die  Membrana  basil.  unter  dem  Corti'schen 
Organ  hergeht;  ist  ihre  Dicke  im  Durchschnitt  etwas  be- 
trächthcher  als  die  einer  Corti'schen  Faser.  Ihre  obere  Fläche 
trägt  ausser  den  Corti'schen  Fasern  selbst  das  erwähnte 
Stützfasersystem  ;  diese  Fläche  ist  vollkommen  glatt ;  an- 
ders verhält  es  sich  mit  der  unteren  Fläche.  Diese  zeich- 
net sich  ausser  durch  den  gefässführenden  Fortsatz  durch 
mehr  oder  minder  regelmässige  Erhebungen;  Spitzen;  nach 
unten  sehend  aus  und  der  Durchschnitt  erhält  dadurch  ein 
etwas  gezacktes  Aussehen,  vgl.  fig.  1.  fig.  33.  Wie  sogleich 
näher  auseinanderzusetzen;  rührt  dies  von  abgerissenen 
Zellenansätzen  her  und  weil  diese  im  Jugcndzustnndc  in 
grösserer  Menge  vorhanden;  so  ist  auch  dieses  gezackte 
Aussehen  bei  Embryonen  und  ganz  jungen  Tliieren  cha- 
rakteristischer. Man  kann  demnach;  wenn  man  will  schon 
an  dieser  Stelle  zwei  nicht  vollkommen  geschiedene  La- 
gen der  Membran  annehmen. 

Noch  deutlicher  und  ganz,  unzweifelhaft  sind  an  dem 
folgenden  Theil  der  Basilarmembran  zwei  Lagen  zu  un- 
terscheiden.   Von  diesen  zeigt  nur  die  obere  die  Beschaf- 
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fenlieit  welche  der  ganzen  Gegend  den  Namen  der  Zona 
pectinata  verschafft  hat;  die  untere  dagegen  entbehrt  wie 
die  Habenula  arcuata  auch  jeder  Andeutung  einer  Struktur. 
Die  beiden  Lagen  sind,  wie  aus  der  Abbildung  fig.  33. 
ersichtlich  ist,  an  Dicke  nicht  beträchtlich  verschieden; 
doch  ist,  wenn  ein  Unterschied  vorhanden  ist,  die  untere 
die  beträchtlichere. 

Die  feinen  regelmässigen  Streifen  welche  hinsichtlich 
einer  Struktur  der  Membran  selbst  das  einzige  in  die  Augen 
fallende  sind  und  welche  also  nur  der  oberen  Lage  an- 
gehören, beginnen  in  der  Gegend  des  Ansatzes  der  Glocken 
schmäler  und  feiner  als  sie  in  ihrem  weiteren  Verlaufe 
sind  und  thcilen  sich  in  etwa  der  Substanz  der  Glocken 
mit,  da  diese  ja  unmittelbar  in  diejenige  der  Zona  pectinata 
übergeht.  Sie  erstrecken  sich'  dann  in  aufl^allend  grader 
Richtung  bis  zum  Ansatz  der  Membran  an  dem  Ligamen- 
tum Spirale,  wo  sie  in  ihrer  Gesammtheit  in  einer  graden 
regelmässigen  Linie  endigen.  Sieht  man  diese  Lage  auf 
Falten  oder  auf  Querschnitten  die  sich  an  zerzupften  Prä- 
paraten zuweilen  darstellen,  so  erscheinen  die  Umrisse  der 
Streifen  als  dreieckige  Erhöhungen  welche  durch  entspre- 
chende dreieckige  Vertiefungen  geschieden  werden.  Man 
kann  also  aus  diesem  Grunde  hier  nicht  an  eine  auf  der 
Membran  liegende  fest  mit  derselben  verwachsene  Fase- 
rung denken  sondern  wird  eher  von  sehr  fest  gewordenen 
Falten  reden  müssen.  Gegen  eine  solche  Annahme  spricht 
auch  der  Umstand  nicht  dass  sich  die  Membran  leicht  in 
der  Richtung  dieses  Streifen  spaltet  und  so  das  Bild  einer 
Faserung  gibt ;  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  an 
solchen  regelmässigen  Vertiefungen  die  Substanz  am  we- 
nigsten resistent  ist  und  dass  daher  eine  Zerrcissung,  wenn 
sie  vorkommt,  die  Richtung  dieser  Züge  einhalten  muss. 
Auch  in  dieser  Frage  wird  die  Entwicklungsgeschichte 
endgültig  entscheiden. 

Die  Streifen  der  Zona  pectinata  werden  durch  die  ver- 
schiedenen Reagentien  nicht  mehr  alterirt  wie  die  Membran 
selbst;  so  lange  sie  noch  nicht  zerstört  ist,  bleiben  auch 
die  Streifen  sichtbar;  das  Verschwinden  derselben  und 
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die  andern  speciellen  Verhältnisse  welche  Le3'-dig  nach 
Behandlung  mit  doppcltchromsanrem  Kali  schildert,  miiss 
ich  durchaus  in  Abrede  stellen;  ich  sehe  sie  noch  unver- 
sehrt an  Präparaten  welche  nunmehr  ein  Jahr  lang  in  dieser 
Flüssigkeitv  gelegen  haben. 

Die  untere  vollkommen  glasartige  Lage  welche  der  Be- 
schall'enheit  der  Habenula  arcuata  entspricht,  zeigt  fast  in 
jeder  Hinsicht  die  Charakteristika  der  Glasmembranen  — 
die  Resistenz  gegen  Keagentien,  das  Nichtauftreten  von 
Faserungen  selbst  bei  gröberen  Insulten,  bei  Anwendung 
von  Essigsäure,  von  Alkalien  etc.  der  auffallende  Glanz  be- 
sonders nach  längerem  Liegen  in  Ohromsäure  und  dann 
in  Glycerin  u.  s.  w.  Auch  hier  ist  die  untere  Fläche  nicht 
einfach  glatt  sondern  auch  hier  zeigt  sich  der  Durchschnitt 
unregelmässig  gezackt  mit  Erhebungen  versehen,  die  den 
unterliegenden  Zellen  zur  Befestigung  dienen.  Vgl.  fig.  1. 
über  f.  fig.  33.  bei  h. 

In  einigen  Fällen  habe  ich  diese  Membran  von  ausser- 
ordentlich feinen  Fäserchcn  durchsetzt  gefunden  über  deren 
Bedeutung  und  Zusammenhang  ich  um  so  weniger  sicheres 
aussprechen  kann  als  sich  der  Charakter  nicht  sicher  be- 
stimmen liess.  Ihr  Durchmesser  war  dazu  zu  gering 
so  dass  sogar  die  Möglichkeit  einer  Verwechslung  vor- 
liegt. Jedenfalls  zeigten  die  betreffenden  Bilder  diese 
Fäserchen  durchaus  unregelmässig  gestellt.  Von  regel- 
mässig geordneten  die  Membran  durchbohrenden  Fasern 
von  der  Breite  wie  sie  Böttcher  zeichnet ,  zeigt  sich  auf 
Durchschnitten  nichts. 

Indem  die  Membran  an  der  Grenze  des  Ligamentum 
Spirale  angekommen  ist ,  welches  auf  dem  Durchschnitt 
einen  dreieckig  erscheinenden  Vorsprung  des  Periostes 
bildet ,  setzt  sich  ihre  glashelle  Masse  auf  die  obere  Seite 
dieses  Dreiecks  der  Art  fort,  dass  aus  diesem  hellen  Saum 
nach  hinten  allmälich  die  Fasermasse  des  Periosts  hervor- 
geht; auf  die  untere  Seite  des  Dreieckes  setzt  sich  der 
glashcUc  Saum  nicht  fort  sondern  hier  reicht  die  Faser- 
masse des  Lig.  Spirale  unmittelbar  bis  an  die  untere  Fläche 
der  Zona  pectinata. 
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Schon  bei  der  Ansicht  von  oben  ,  also  an  Flächenprä- 
paraten erscheint  auf  der  imtern Fläche  der  Membrana  basi- 
laris  ein  reiches  Gewebe  von  kleinen  spindelförmigen  Ele- 
menten, durch  meist  varicöse  Ausläufer  verbunden,  welche 
besonders  unter  der  Zona  pectinata  ein  reiches  Netz  ti'ans- 
versaler  Faserzüge  bilden  jedoch  auch  unter  dem  vordem 
Theil  der  Membr.  basil.  keineswegs  vermisst  werden.  Diese 
Zcllenmasscn  scheinen  Corti  entgangen  zu  sein.  M. 
Schätze,  Kölliher  und  Böttcher  kennen  sie  und  geben 
ihnen  verschiedene  Deutung.  Kölliher  benutzt  sie  als  Ar- 
gument gegen  Schultzens  Angabe  transversal  verlaufender 
Nervenfasern  und  gibt  diesem  Autor  damit  eine  Verwechs- 
lung Schuld,  die  ihm  sehr  fern  gelegen  hat. 

Um  die  wahren  Verhältnisse  dieser  Zellengruppen  ins 
Reine  zu  bringen  ist  insbesondere  die  Untersuchung  ganz 
junger  Thiere  bei  welchen  sie  in  reicherem  Masse  vor- 
handen sind ,  nothwendig  und  als  Präparationsmethode 
empfehlen  sich  Durchschnitte  am  meisten.  Man  sieht  dann, 
dass  der  grösste  Theil  derselben  jedenfalls  einem  eigen- 
thümlichen  Fasergerüst  angehört,  welches  als  eine  Fort- 
setzung des  Periostes  der  Scala  tympani  erscheint;  schon 
daraus  wird  man  wenigstens  für  diesen  Theil  desselben 
den  histologischen  Charakter  bestimmen  können.  Als 
das  wesentliche  in  diesem  Gerüst  erscheinen  kleine  theils 
rundliche  theils  spindelförmige  Zellen  mit  verhältniss- 
mässig  grossem ,  ein  kleines  Kernkörperchen  einschlies- 
sendem  Kern.  Diese  Zellen  besitzen  mehrere  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  gehende  Ausläufer,  theils  feinere 
theils  breitere,  vermöge  welcher  ein  reiches  mehr  oder 
minder  engmaschiges  Fasernetz  entsteht.  Varicositäten 
habe  ich  bei  der  seitlichen  Ansicht  auf  Durchschnitten 
seltener  gesehen  und  höchstens  an  Fasern  welche  nicht 
mehr  im  Zusammenhang  standen  oder  wenn  überhaupt 
von  dem  ganzen  Gewebe  nur  einzelne  zerstreute  Fa- 
sern mehr  übrig  waren.  Der  von  der  Zelle  ab  nach 
oben  abgehende  Fortsatz  setzt  sich  an  der  Membrana  basi- 
laris  fest,  unmittelbar  in  ihre  Substanz  übergehend  und 
durch  eben  diese  Ansätze  wird   das  unregclmässig  ge- 


77 


zackte  Aussehen  der  untern  Fläche  der  Lam.  basilaris  nach 
Entfernung  der  Zellen  auf  Durchschnitten  erzeugt. 

Das  engmaschige  Faser-  und  Zellennetz  erstreckt  sich 
unter  der  ganzen  Membrana  basilaris  her  und  geht  einer- 
seits in  das  unter  den  Nerven  herkommende  also  derScala 
tympani  ffngehörendenPeriost/andrerseits  in  das  zur  untern 
Fläche  des  Ligamentum  spirale  tretende  jenseitige  Periost 
über.  An  dem  üebergang  dieses  Gewebes  in  das  Periost 
der  Lam.  spir.  ossea  werden  die  Zellen  schmäler ,  mehr 
spindelförmig;  die  faserige  Natur  wird  vorherrschend;  die 
Fasern  legen  sich  mehr  aneinander  und  statt  des  maschi- 
gen Gewebes  entsteht  ein  dichtes  Faserzellengewebe,  ge- 
wöhnlichem Bindegewebe  näher  stehend^  die  zelligen  Ele- 
mente aber  ohne  Anwendung  von  Reagentien  deutlich 
zeigend.  Ich  finde  hier  hinsichtlich  des  Periostes  noch 
einzelne  Umstände  die  nicht  hinlänglich  bekannt  sind,  aber 
doch  die  Erklärung  einiger  schon  länger  bekannter  Be- 
funde möglich  machen.  Von  diesem  Bindegewebe  erstrecken 
sich  nämlich  ähnliche  bindegewebige  Züge  durch  die  Masse 
der  Nerven  hindurch,  diese  senkrecht  durchbohrend  und 
eben  in  solche  Bündel  sondernd  wie  sie  längst  bekannt 
sind.  vgl.  fig.  1.  e. 

Längst  haben  Corti  und  Kölliker  diese  bündelförmigc 
Anordnung  der  Masse  derNervcn  jenseits  derHabenula 
ganglionaris  beschrieben,  aber  die  so  nahe  zu  vcrmu- 
thenden  Verhältnisse  welche  diese  Trennung  bewirken, 
nicht  angegeben.  Diese  sind  also  dahin  auszusprechen,  dass 
die  zwischen  den  beiden  Lamellen  der  Lamina  spir.  ossea 
eingeschlossenen  Fasern  des  Acusticus  durch  ein  inter- 
mediäres Bindegewebe  zusammengehalten  und  getrennt 
werden,  das  einerseits  mit  dem  Periost  der  untern  Lamelle 
zusammenhängt,  andrerseits  aber  mit  dem  Gewebe  der 
Basis  der  Zähne.  Dieses  Gewebe,  zu  dem  wohl  auch  die 
Fasern  Böttcher's  in  der  Habenula  ganglionaris  gehören, 
bildet  mehrere  senkrechte  gröbere  Bündel,  durch  welche 
die  Masse  der  Nerven  in  grössere  und  kleinere  Fascikel 
getrennt  wird.  Ist  die  Verknöcherung  vorgeschritten  (denn 
das  vorhergesagte  galt  besonders  von  ganz  jungen  Indivi- 
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duen),  so  sind  diese  Verhältnisse  nicht  mehr  so  deutlich, 
wenn  nicht  die  Kalksulze  vollständig  ausgezogen  sind.  Im 
Wesen  bleiben  sie  dieselben.  Es  muss  indess  zum  Ver- 
ständniss  der  Gewebe  dieser  Gegend  festgehalten  werden, 
dass  die  Verknöcherung  an  den  letzten  Plättchen  der  La- 
mina  ossea  kein  eigentliches  Knochengewebe ,  kein  Tela 
ossea  mehr  zu  Stande  bringt,  sondern  eben  nur  eine  Ab- 
lagerung kalkiger  Concretionen  welche  mikroscopiscli  ganz 
das  Ansehen  der  makroscopischen  spongiösen  Substanz  wie- 
derholen. Die  Maschen  derselben  bieten,  sie  mögen  so 
klein  werden  wie  sie  wollen,  durchaus  keine  Vergieichungs- 
punkte  mit  Knochenkörperchen.  Auf  die  hier  obwalten- 
den histogenetischen  Verhältnisse  muss  ich  mir  vorbehalten, 
bei  einer  andern  Gelegenheit  zurückzukommen. 

Ob  die  Bindesubstanzzüge  die  ich  eben  beschrieben,  ver- 
knöchern können,  ob  mit  andern  Worten,  die  beiden  Kno- 
chenplatten welche  den  Nerven  einschliessen,  durch  die  Ner- 
venmasse durchbohrende  Knochenbalken  verbunden  vor- 
kommen können,  bin  ich  nicht  im  Stande,  sicher  zu  ent- 
scheiden. Ich  halte  es  nach  manchen  Präparaten  für  mög- 
lich. —  Das  reiche  Zellen-  und  Faserlager  welches  ich 
oben. als  die  tympanale  Fläche  der  M.  basilaris  bekleidend 
beschrieben  habe,  wird  wobl  höchst  wahrscheinlich  durch 
ein  unteres  Epitel  von  der  Plöhle  der  Scala  tympani  ge- 
trennt und  wäre  dann  die  vollkommene  Fortsetzung  des 
Periostes  der  Scala  tympani  gefunden  die  noch  immer 
fehlt  aber  von  den  Beobachtern  nie  vermisst  wurde.  Auf- 
fallenderwcisc  aber  hat  über  ein  solches  noch  Niemand 
dass  geringste  erwähnt  und  auch  mir  ist  es  nicht  zu  Ge- 
sicht gekommen.  Es  ist  aber  das  wohl  kein  Grund,  daran 
zu  zweifeln  und  hier  dürfte  der  sonst  so  in  Verruf  ge- 
kommene Schluss  ex  Analogia  schwer  abzmveisen  sein. 

Die  Frage,  ob  ausser  diesen,  zum  grossen  Theil  offen- 
bar bindegewebigen  Thcilen  auf  der  t)'-mpanalen  Fläche 
der  Membr.  basil.  noch  andere,  vielleicht  nervöse  Theilc 
vorkommen,  wird  weiter  unten  zu  discutiren  sein. 

Ebenso  wie  an  der  Seite  der  Lamina  ossea  geht  auch  an 
der  entgegengesetzten  Schneckenwand  das  erwähnte  Faser- 
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Zellengerüst  in  das  Periost  dieser  Seite  (also  zunächst  in 
dessen  dreieckigen  Vorsprung)  unmittelbar  über,  anfangs 
seine  Form  eines  Masclienwerkes  nocli  bewahrend,  all- 
mälich  aber  in  die  dichtere  Fasermasse  des  eigentlichen 
Periostes  sich  verlierend.    (Vgl.fig.  1.  i.  k.) 

Die  zweite  Membran  welche  zur  Bildung  des  von  Köl- 
liker  als  Scala  media  bezeichneten  Raumes  derLamina 
spir.  m.  beiträgt,  hat  Corti  schon  zum  Theil  erkannt,  sie 
hat  von  seinen  Nachfolgern,  trotzdem  sie  ihnen  mit  Aus- 
nahme Böttcher^s  nur  mangelhaft  bekannt  wurde ,  den 
Namen  der  Membrana  Cortii  erhalten.  Ihre  Verhält- 
nisse sind  im  Ganzen  einfach  und  gleichmässig  und  nur 
ihr  Anfang  und  Ende  bieten  der  Untersuchung  Schwierig- 
keiten. Dieselbe  beginnt  nicht,  wie  wohl  angenommen 
wurde  von  der  Spitze  der  Zähne  sondern  sie  setzt  sich 
über  diese  hinaus  fort,  allerdings  in  nicht  ganz  unverän- 
derter Weise.  Indem  sie  hier  die  Zähne  sowohl  wie  die 
von  ihnen  erzeugten  Zwischenräume  überdeckt  oder  von 
ihnen  den  Ursprung  nimmt,  liegt  sie  ausser  auf  den  obern 
Kanten  der  Zähne  auch  auf  den  eigenthüm liehen  Zellen 
auf,  welche  die  erwähnten  Zwischenräume  ausfüllen. 

Die  Membrana  Corti  geht  also  von  allen  diesen  Thei- 
len  zugleich  aus  und  mag  insbesondere  das  die  Zwischen- 
räume auskleidende  Bindegewebe  den  Hauptursprungs- 
ort abgeben.  Der  Anfang  so  lange  er  über  die  Zähne 
hervorgeht  ist  besonders  fein,  zart,  durchsichtig  und  nur 
wenig  gestrichelt,  und  ich  wundere  mich,  wenn  er  von 
Kölliker  und  Andern  als  besonders  durch  Dicke  ausge- 
zeichnet angegeben  wurde.  Dem  von  Kölliker  gezeich- 
neten Durchschnitt  kommt  wohl  das  Prädikat  „scheinbar" 
mit  vollem  Recht  zu.  In  ihrem  weitern  Verlauf  von  der 
Spitze  der  Zähne  an  zeigt  die  Membran  ein  durchaus 
charakteristisches  gestricheltes  Ansehn,  vermöge  welches 
sie  mit  Nichts  anderm  auch  nicht  mit  der  Zona  pectinata 
verwechselt  werden  kann. 

Die  Striche ,  die  man  als  Falten  oder  Fasern  auffassen 
kann,  verlaufen  mehr  schräg  und  die  ganze  Membran  er- 
hält dadurch,  theils  auch  durch  die  grössere  Unregclmäs- 
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sigkeit  des  Verlaufes  ein  welliges  Ansehen.  Zu  diesem 
trägt  noch  der  Umstand  bei  dass  eben  diese  Zeichnungen 
durch  mehrere  übereinanderliegende  aber  nicht  zu  tren- 
nende gleichmässige  Lagen  der  Membran  erzeugt  werden 
über  die  auch  Böttcher  berichtet. 

Der  schwierigste  Punkt  in  der  Erforschung  dicserMem- 
bran  ist  der  jenseitige  Ansatz  an  dem  Ligam.  spirale.  Die- 
ser Ansatz,  obwohl  vielfach  behauptet,  scheint  ausser 
vielleicht  von  Böttcher  und  Claud{y.s  von  Niemand  ge- 
sehen worden  zu  sein.  Er  besteht  aber  in  Wirklichkeit. 
Ich  kann  dies  behaupten  ,  trotzdem  ich  nie  so  glücklich 
gewesen  bin  ,  auf  Durchschnitten  die  Membran  an  ihren 
beiden  Ansatzpunkten  festsitzend  zu  erhalten. 

Die  Gründe,  welche  Böttcher  für  die  Existenz  dieses 
Ansatzes  anführt,  sind  zum  grossen  Theil  theoretisch;  denn 
was  er  als  Ansatz  der  Corti'schen  Membran  zeichnet,  scheint 
mir  doch  ,  der  Zeichnung  nach  zu  urtheilen  ,  kaum  den 
Charakter  dieser  Membran  zu  besitzen. 

An  Flächenpräparaten  findet  man  gewöhnlich  den  äussern 
freien  Rand  dieser  Membran  regelmässig  fein  gezackt  (vgl. 
flg.  3.  c.)  Von  den  Zacken  ausgehend  setzen  sich  dann 
etwas  breitere  sich  verästelnde  Fasern  in  die  Membran  fort, 
deren  auch  Böttcher  Erwähnung  thut.  Li  einzelnen  Fällen, 
bei  jugendlichen  Individuen  fand  ich  eben  diesen  Rand 
nicht  blos  gezackt  sondern  in  ein  Fasernetz  aufgelöst, 
welches  wohl  zum  Theil  künstlich  sein  konnte,  zum  Theil 
aber  dem  Maschenwerk  ähnelte,  welches  in  dem  Ligam. 
spirale  bemerkt  wird.  (Vgl.  fig.  4.  c.) 

In  einem  Falle  fand  ich  wirklich  eine  solche  Zacke 
mit  einem  Stück  der  Membran  an  dem  obern  Vorsprung 
des-  Lig.  spir.  haftend,  (fig.  1.  h.) 

So  selten  dieser  Befund,  so  constant  ist  doch  dieser 
obere  Vorsprung  an  dem  immer  die  Fasermassc  in  sehr 
charakteristischer  Weise  etwas  auseinanderweichend  ge- 
funden wird. 

Ein  Uebei'gang  des  Epitels  der  Cortischen  Membran  auf 
das  des  gegenüberstehenden  Periostes  ist  viel  leichter  zu 
beobachten  und  kommt  häufig  zur  Anschauung. 
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Wenn  man  auf  diese  Gründe  hin  eine  constante  An- 
heftnng  der  Corti'sclien  Membran  an  der  gegenüberste- 
henden Schneckenwand  annehmen  will ,  und  man  muss 
diess,  wie  ich  glaube,  so  werden  zuerst  die  freien  Zacken 
zu  erklären  sein  mit  denen  sich  der  freie  Rand  der  Mem- 
bran regelmässig  ausgestattet  zeigt,  dann  aber  auch  muss 
darüber  iVufklärung  gesucht  werden,  dass  dieser  also  los- 
gerissene Ansatz  an  Flächenpräparaten  immer  so  weit  von 
dem  zu  vermuthenden  Ansatz  zurückgezogen  erscheint. 

Man  wird  wohl  annehmen  müssen  dass  der  scheinbar 
freie  Rand  eben  die  Stelle  ist  wo  sich  die  Membran  in  ein 
Faserwerk  auflöst  und  dass  von  jeder  Zacke  eine  also  ge- 
wöhnlich abgerissene  Faserung  ausgeht,  welche  andrerseits 
zu  dem  bindegewebigen  Fasergerüst  der  entsprechenden 
Stelle  des  Lig.  spirale  gehört. 

Auf  andere  Weise  sind  die  verschiedenen  Bilder  wel- 
che man  von  diesem  so  schwer  zu  eruirenden  Verhältniss 
erhält,  absolut  nicht  zu  erklären.  —  Man  ist  ferner  ge- 
nöthigt  anzunehmen,  dass  die  Membran  in  vivo  eine  nicht 
unbedeutende  Elasticität  besitzt  und  ihre  natürliche  Lage 
die  einer  gewissen  Spannung  ist,  vermöge  welcher  sie  sich, 
abgerissen  zurückzieht,  zusammenschlägt  und  daher  viel 
weiter  zurückgelagert  erscheint,  als  dem  normalen  Ver- 
hältniss entsprechen  würde. 

Unterhalb  der  freien  Zacken  erscheinen  in  der  Membran 
meistens  mehr  oder  weniger  regelmässige  OefFnungen 
(fig.  3.  c.) 

Ich  bin  versucht,  dieselben  für  unnatürlich  zu  halten,  da 
sie  besonders  an  ganz  frischen  Präparaten  oft  genug  ver- 
misst  werden.  Das  einzige  was  veranlassen  könnte ,  den- 
selben grössere  Bedeutung  beizumessen  ist  der  Umstand, 
dass  die  Membran  welche  in  der  Schnecke  der  Vögel  der 
Corti'schen  Membran  zu  entsprechen  scheint,  in  regelmäs- 
siger Weise  gefcnstert  ist.  Dieselbe  ist  noch  nicht  be- 
schriebjen  worden  und  findet  sich  auch  in  dem  Gehörorgan 
der  Batrachier  denen  eine  Schnecke  gemeinhin  abgespro- 
chen wird.  Ich  erwähne  dieser  an  einem  andern  Orte  ein- 
gehender zu  besprechenden  Thatsachen  hier  beiläufig. 
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Die  Corti'sche  Membran  trägt  an  ihrer  obern  Fläche  ein 
einfaches  Epithel  von  grossen  polygonalen  dünnen  Zellen 
deren  Kern  etwas  elliptisch  geformt  erscheint.  An  der 
unteren  Fläche  der  Membran  fehlt  ein  Epithel. 

Es  würde  noch  der  Verhältnisse  des  Ligamentum  spirale 
und  des  angrenzenden  Periostes  zu  erwähnen  sein.  Ich 
kann  für  diessmal  der  seitherigen  Beschreibung  dieser 
Theile  wenig  zusetzen. 

Das  Ligam.  spirale  hat  2  Spitzen  die  eine  in  welche 
die  M.  basilaris  übergeht  und  die  obere  weniger  vorragende, 
mehr  abgerundete,  an  welche  sich  die  Corti'sche  Membran 
festsetzt.  Beide  sind  durch  eine  nach  innen  concave  Linie 
verbunden.  Li  dem  Lig.  spirale  finde  ich  ebenso  wenig 
wie  in  dem  übrigen  Periost  weder  muskulöse,  noch  ner- 
vöse Elemente.  Ich  finde,  wie  die  meisten  andern  nur 
ein  charakteristisch  geformtes  Bindegewebe,  dessen  Fa- 
s-ern  beim  U ebergange  in  die  glashelle  Fortsetzung  der 
Membr.  basilaris  bündeiförmig  geordnet  sind  und  dadurch 
die  bekannten  OefFnungen  erzeugen.  Letztere  commu- 
niciren  nicht  mit  der  Scala  tympani.  An  die  Ansatzstelle 
der  Membrana  Cortii  schliesst  sich  nach  oben  sogleich  die 
Modifikation  des  Periostes  an,  welche  man  als  S  tri  a  vascu- 
1  aris  bezeichnet.  Sie  besteht  wesentlich  aus  einem  regelmäs- 
sig geordneten  Convolut  von  Gefässen,  welche  durch  ein  Pa- 
renchym  eigenthümlicher  grosser  zum  Theil  Pigment  füh- 
render Zellen  von  immer  körnigem  Inhalt  gestützt  werden. 
Ich  finde  ganz  dasselbe  Verhalten,  besonders  dieselben  cha- 
rakteristischen Zellen  an  dem  Theile  der  Vogelschneckc, 
welchen  Treviranus  als  Gehörblätter  bezeichnete.  Beide 
Theile  scheinen  sich  morphologisch  zu  entsprechen. 


Der  Raum  der  Scala  media. 

Nach  den  bisherigen  Angaben  der  meisten  Forscher  und 
nach  der  eben  gegebcnenBeschrcibung  enthält  der  Schnek- 
kenkanal  ausser  der  Scala  tympani  und  Scala  vestibuli 
noch  einen  dritten,  auf  der  einen  Seite  durch  die  M.  Cortii 
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auf  der  andern  durch  die  M.  basilaris  begrenzten  Raum, 
dieScala  media  Kölliker^s.  Diesen  Angaben,  welclie 
gegenwärtig  von  den  meisten  Autoren  getbeilt  werden 
steht  allein  die  Ansicht  Reissner\  gegenüber,  der,  wenn 
derselbe  recht  verstanden  wird  noch  einen  vierten  Kanal 
der  das  Rudiment  des  embryonalen  von  ihm  speciell  söge 
nannten  Schneckenkanals  sein  soll,  annimmt.  Indem  ich 
auf  diese  auch  von  Böttcher  berührte  Controverse  kurz 
eingehe,  wird  zunächst  die  Frage  zu  erörtern  sein,  ob 
die  Thatsachen  der  Embryologie ,  wie  sie  von  Meissner 
vorgebracht  werden ,  wirklich  die  Existenz  noch  einer 
dritten  Membran  verlangen.  Gesetzt  alle  diese  Thatsachen, 
über  die  mir  eine  hinlängliche  Erfahrung  nicht  zusteht, 
sind  richtig,  so  beweisen  sie  eben  nur,  dass  bei  der  Bil- 
dung des  Gebildes,  welches  wir  als  Lamina  spiralis  membra- 
nacea  bezeichnen,  im  Embryonalzustande  ein  Hohlgebilde 
betheiligt  ist,  welches  eben  Reissner  speciell  den  Schnecken- 
kanal nennt.  Um  nun  aber  zu  beweisen,  was  aus  diesem 
später  wird,  ist  nicht  nur  ein  genaueres  Studium  aller  Ent- 
wicklungsstufen überhaupt  hier  nothwendig  als  es  bis  jetzt 
vorliegt,  als  ganz  besonders  müssen  die  mikroscopischen  Ver- 
hältnisse der  hier  stattfindenden  His  to  g  en  es  c  vollkommen 
bekannt  sein.  Darüber  fehlen  aber  alle  und  jede  Anhalts- 
punkte. Da  sich  herausgestellt  hat,  dass  im  erwachsenen 
Zustande  die  häutige  Spirallamelle  als  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  des  beiderseitigen  Periostes  aufzufassen  ist, 
so  war  die  erste  Hauptfrage  die  hier  gelöst  werden  musste, 
wie  verhält  sich  das  embryonale  Perichondrium  das  an  der 
innern  Seite  der  knorpeligen  Kapsel  nachgewiesen  werden 
kann  (ich  verweise  auf  Reissner's  Arbeit)  zu  den  Wandun- 
gen seines  Schneckenkanals?  üeberzieht  es  auch  die- 
sen von  beiden  Seiten,  oder  nur  von  einer  und  von 
welcher?  Oder  ist  eben  der  Schneckenkanal  in  seinen  bei- 
den Wandungen  nur  eine  unmittelbare  Fortsetzung  dieses 
Perichondriums.  Dafür  würden  die  Thatsachen  im  erwach- 
senen Zustande  am  allermeisten  sprechen,  weniger  aber  die 
Angaben  der  Embryologen.  Jedenfalls  niuss  die  Möglich- 
keit zugegeben  werden,  bis  die  letztern  bestimmter  fixirt 


84 

» 

sind.  Das  Rudiment  des  Reissner'schen  Schneckenkanals 
würde  dann  aber  beim  Erwachsenen  unter  die  M.  basilaris 
also  an  ihre  tympanale  Fläche  fallen,  dem  auch  nicht  so 
viel  entgegensteht,  wenn  man  sich  klar  machen  will  dass 
die  Nothwendigkeit  dass  ein  solches  embryonales  Gebilde 
im  Erwachsenen  auch  grade  als  Kanal  persistire,  nicht  im 
Geringsten  vorliegt.  Geht  aber  das  Perichondrium  über 
die  Wandungen  des  Schneckenkanals  herüber  so  müsste 
auch  dann,  wenn  dieser  Kanal  im  Erwachsenen  noch  sicht- 
bar sein  sollte,  derselbe  an  einer  ganz  andern  Stelle  liegen 
als  Reissner's  Hypothese  dies  angiebt. 

Nimmt  man  aber  an,  das  Perichondrium  hat  mit  dem 
Schneckenkanal  gar  nichts  gemein  und  endet  wo  dieser 
anfängt,  so  sind  die  Verhältnisse  des  erw^achsenen  Zustan- 
des  durchaus  nicht  zu  begreifen^ 

Reissner's  Ansichten  würden  gewiss  bedeutend  mo- 
dificirt  worden  sein,  wenn  ihm  die  Verhältnisse  der  Corti'- 
schen  Membran  sowohl,  als  der  M,  basilaris,  insbesondere 
der  wirkliche  Ansatz  der  ersteren  genauer  bekannt  gewe- 
sen wären.  Da  dies  aber  nicht  der  Fall  w^ar,  so  muss 
seinen  wirklichen  Beobachtungen  aller  Werth  abgespro- 
chen werden  um  diese  Frage  zu  entscheiden.  Die  Stellen, 
auf  welche  es  hier  ankommt,  die  Stria  vascularis,  ihr  Ende, 
das  Ligament,  spirale  hat  er  eben  nur  sehr  unvollkommen 
erkannt.  Eine  gefässhaltige  Membran  geht  über  die  Scala 
media  beim  Erwachsenen  sicher  nicht  hinweg;  kein  Autor 
hat  von  ihr  etwas  gesehen  und  alle  andern  Thatsachen 
sprechen  gegen  ihre  Existenz. 

lieissyier  hat  bei  seiner  hypothetischen  Membran  entwe- 
der das  Epitel  der  Corti'chen  Membran  oder  das  Epitel 
der  ganzen  Scala  vestibuli  verwechselt.  Es  ist  mir  zum 
öfteren  vorgekommen,  dass  sich  bei  der  dessfallsigen  Prä- 
paration das  ganze  Epitel  der  Scala  vestibuli  in  toto  mit 
ablöste  und  bei  dem  Durchschnitt  erhalten  blieb,  wo  es 
dann  als  ein  mehr  oder  minder  grosser  Bogen  über  den 
andern  Theilen  lag.  Es  bildete  dann  ein  vollkommnes 
Continuum ;  es  ist  klar,  dass  dieses  an  solchen  Präparaten 
durch  die  Reissner'sche  Membran,  wxnn  sie  existirte,  unter- 
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brochen  sein  müsste ;  sie  würde  in  solchen  Fällen  dem 
Beobachter  unmöglich  entgehen  können,  besonders  wenn 
die  so  sehr  zarte  in  ihrem  Ansatz  so  gebrechliche  Corti'- 
sche  Membran  erhalten  ist.  Ich  glaube  die  betreffenden 
Theile  besonders  auch  die  Stria  vascularis  oft  genug  unter- 
sucht zu  haben,  um  mich  hier  auf  meine  Beobachtungen 
verlassen  zu  können.  Aber  gesetzt  auch  das  wäre  nicht 
der  Fall,  so  scheint  es  sich  doch  wie  auch  Böttcher  angiebt 
von  selbst  zu  verstehen,  dass  es  sich  hier  durchaus  nur 
um  mikroscopische  Verhältnisse  handelt.  Was  aber  lieiss- 
ner  mit  der  Loupe  gesehen  hat,  begreife  ich  nicht,  wenn 
es  nicht  die  Cbrti'sche  Membran  selbst  war  (?)  oder  wenn 
nicht,  wie  Böttcher  annimmt,  es  das  losgelöste  Periost  der 
Scala  vestibuli  gewesen  ist.  Nur  ungern  wird  man  natür- 
lich einen  solchen  Fehler  in  einer  Arbeit  annehmen,  die 
unter  Beichert's  Aegide  entstanden  ist. 

Aber  abgesehen  von  allem  Raisonnement,  gesetzt  die 
von  Reissner  supponirte  Membran  existirt  doch,  so  muss 
der  x\nsatz  entweder  diesseits  oder  jenseits  der  Stria  vas- 
cularis statt  finden.  Ist  es  diesseits  so  erhalten  wir,  da  die 
Stria  vascul.  bis  zu  dem  obern  Vorsprung  des  Lig.  spiralc 
reicht,  eine  Membran  deren  Charakteristika  vollkommen 
mit  denen  der  Corti'schen  Membran  wie  wir  sie  jetzt  ken- 
nen, übereinstimmen ;  die  Corti'sche  Membran  ist  also  dann 
die  verlangte. 

Geschieht  aber  der  Ansatz  oberhalb  der  Stria  vascul., 
so  erhalten  wir  einen  dreieckigen  Raum,  begrenzt  von  der 
hypothetischen  Reissner'schen  Membran,  von  der  Stria  vascul. 
und  von  der  Membr.  Cortii.  Dass  diesen  Reissner  nicht 
gesehen  haben  kann,  da  er  die  Anheftung  der  Corti'schen 
Membran  nicht  kannte,  ist  klar.  Ebenso  ist  klar,  dass  einem 
solchen  von  allen  funktionell  wichtigen  Theilen  abgeschnit- 
tenen Raum  nicht  die  physiologische  Bedeutung  beigelegt 
werden  kann  die  der  Rest  des  hauptsächlichsten  Embryo- 
nalgebildes verlangt.  —  Man  kann  noch  ein  weiteres  Argu- 
ment anführen.  Ich  glaube,  wie  ich  schon  anführte  und  an- 
dern Orts  näher  begründen  werde,  die  Stria  vascularis  in 
vergleichend-anatomischer  Hinsicht  als  das  Analogon  der  sog. 
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Gehörblätter  des  Vogelohres  halten  zu  müssen.  Diese 
Blätter,  welche  den  neuesten  Forschern  fast  unbekannt 
zu  sein  scheinen,  hängen  von  der  obern  Membran  ausge- 
hend als  gefässreiche  Trauben  frei  in  dem  Raum  der 
Scala  vestibuli.  Es  lässt  sich  nicht  denken  dass  deren  Ana- 
logon  bei  den  Säugern  durch  eine  Membran  von  dem 
Raum  der  Scala  vestibuli  abgeschnitten  wäre. 

Indem  ich  demgemäss  die  Ansichten  Reissner's  bestreiten 
muss,  verhehle  ich  mir  nicht,  dass  vieles  entgegensteht,  die 
Scala  media  grade  zu  als  dem  embryonalen  Schneckenkanal 
entsprechend  anzusehen.  Die  Angaben  der  Embryologen 
diese  (gröbern)  Verhältnisse  anlangend,  scheinen  mir  dess- 
halb  noch  problematisch. 

Die  Grenzen  des  Kanals  der  Scala  media  wie  sie  im 
Vorhergehenden  bestimmt  sind  geben  demselben  demnach 
eine  constante  Form  die  im  Verlauf  der  Schnecke  natürlich 
nach  der  Höhe  und  Breite  veränderlich  ist.  Die  beiden 
Membranen  gehen  einander  ziemlich  parallel.  Erwähnens- 
werthe  Höhenunterschiede  des  den  Zähnen  zunächst  liegen- 
den Theiles  von  dem  an  das  Ligam.  spir.  anstossenden 
habe  ich  nirgendwo  finden  können. 

Der  Kanal  enthält  ausser  den  im  vorhergehenden  be- 
schriebenen Gebilden  an  verschiedenen  Stellen  eine  zel- 
lige Auskleidung,  welche  noch  besondere  Berücksichti- 
gung verdient. 

Claudius  hat  zuerst  angegeben,  der  ganze  Kanal  sei 
gleichmässig  angefüllt  mit  einem  Parenchym  grosser,  dünn- 
wandiger Zellen.  In  diese  liege  das  Corti'sche  Organ  ein- 
gebettet. Ich  habe  diese  Angaben  schon  erwähnt ;  Claudius 
hat  nur  zum  Theil  Recht.  Diese  grossen  hyalinen  Chu- 
dius'schen  Zellen  kommen  an  zwei  Stellen  der  Scala  media 
vor,  zuerst  in  dem  von  den  Spitzen  der  Zähne  überwölbten 
Sulcus.  Sie  scheinen  in  der  Regel  hier  nur  bis  in  die 
Gegend  des  Anfangs  der  ("orti'schen  Fasern  zu  reichen  und 
nur  durch  die  Insultationen  bei  der  Präparation  so  weit 
vorgedrängt  zu  werden  wie  dies  Böttcher  zeichnet  und 
wie  man  es  auch  häufig  findet.  Die  zweite  Stelle  ist  der 
Raum    zwischen   den   Vcrbindungsstielen   und  dem  Lig. 
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Spirale ;  diese  Verhältnisse  sind  schon  erörtert.  Das  eigent- 
liche Corti'sche  Organ  bleibt  demnach  von  diesen  Zellen 
ganz  frei;  in  dem  Bogen  imd  oberhalb  der  Lamina  vela- 
mentosa  liegen  keine  derselben. 

Epiteliale  Auskleidung  trägt  der  Kanal  auf  der  Zona  pec- 
tinata  und  in  der  Concavität  zwischen  beiden  Vorsprüngen  des 
Lig.  Spirale.  Die  erstem  sind  eine  meist  einfache^  häufig 
aber  auch  gedrängtere  Lage  von  regelmässig  polygonal  er- 
scheinenden,  verhältnissmässig  kleinen  Zellen  mit  grossem 
rundlichen  Kern.  Sie  reichen  von  ungefähr  der  Stelle 
der  Ansätze  der  Verbindungsstiele  (etwas  hinter  ihnen) 
bis  nicht  ganz  zum  Ende  der  Zona  pectinata.  Grade  am 
Ende  liegen  die  grossen  hyalinen  Zellen  der  Membran 
dicht  auf.  Die  eigentliche  Concavität  aber  am  Lig.  spirale 
finde  ich  bei  ganz  jungen  Thieren  ausgefüllt  von  einer 
regelmässigen  Reihe  cylindrischer  Zellen,  die  Fortsätze 
nach  innen  in  das  Gewebe  des  Lig.  spir.  schicken  und  durch 
diese  mit  den  Elementen  der  Bindesubstanz  hier  in  Ver- 
bindung zu  stehen  scheinen.  (Vgl.  fig.  1.)  Ueber  das 
Nähere  dieses  Verhältnisses,  das  ich  bei  erwachsenen  Thie- 
ren noch  nicht  gefunden  habe,  kann  ich  aus  eben  diesem 
Grunde  noch  nichts  aussagen. 


IX. 

Die  Endigungen  des  Gehörnerven. 

Ueber  keinen  Theil  lauten  die  bisherigen  Angaben  so 
divergent,  bei  keinem  ist  es  aber  auch  leichter  zu  bewei- 
sen, dass  der  grösste  Theil  der  Untersucher  von  dem  was 
er  beschreiben  wollte,  keine  Spur  unter  Augen  gehabt. 
Es  betrifft  indessen  Verhältnisse  wie  sie  kaum  feiner,  zarter, 
gcbrcchh'cher  in  histologischen  Daten  vorkommen  und 
schon  aus  diesem  Grunde  sind  die  minder  glücklichen 
Untersucher  wohl  entschuldigt. 

Die  Angaben  CortCs  beschreiben  den  wahren  Verlauf 
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des  Nerven  eigentlich  nur  so  weit  als  die  Fasern  ihre 
dunkeln  Contouren  behalten  also  bis  zu  der  Stelle,  -welche 
den  Löchern  der  Habcnula  perforata  entspricht.  Bis  hie- 
her  ist  den  ersten  Beschreibungen  CorWs  und  KöLliker's 
kaum  etwas  zuzusetzen  und  nur  die  intermediären  Binde- 
gewebszüge,  deren  in  der  Habenula  ganglionaris  Böttcher 
erwähnt  und  die  ich  aus  dem  weiteren  Verlauf  beschrie- 
ben habe  (fig.  1.  e.),  sollen  hier  nochmals  erAvähnt  sein. 

Einige  Vermuthungen  CorWs  über  den  Verlauf  der  Ner- 
ven jenseits  dieser  Löcher  würde  es  kaum  der  Mühe  loh- 
nen, noch  anzuführen.  Einen  wesentlichen  Fortschritt  über 
die  Nervenendigungen  brachte  erst  Kölliker.  Seine  Hy- 
pothese, dass  die  Nervenfasern  durch  die  erwähnten  Lö- 
cher hindurchtreten  und  sich  dann  mit  den  Corti'schen 
Fasern  verbinden  sollten,  ist  bekannt  und  hat  lange  Zeit 
als  feststehend  gegolten.  Den  letzten  Thcil  derselben  hat 
die  Beobachtung  später  nicht  bestätigen  können,  jedenfalls 
aber  bleibt  Kölliker  das  Verdienst  den  Durchtritt  der 
Nervenfasern  durch  die  Löcher  zuerst  demonstrirt  zu  haben. 
Von  den  späteren  Autoren  haben  Claudius  und  Leydig 
ihrUrtheil  nicht  abgegeben;  Böttcher' s  in  seiner  Dissertation 
niedergelegte  Ansichten  sind  von  demselben  später  zurück- 
genommen. Ehe  ich  daran  gehe,  meine  eigenen  Beobachtun- 
gen mitzutheilen  wird  die  Frage  zu  berühren  sein,  welche 
Kriterien  man  für  die  nervöse  Natur  der  betreffenden  Gebilde 
habe,  mit  welchem  Rechte  man  also  hier  eine  bestimmte  Faser 
für  eine  Nervenfaser,  eine  bestimmte  Zelle  für  eine  Nervenzelle 
ansprechen  dürfe.  Der  erste  Punkt  der  Frage  wird  besonders 
jetzt  wichtig,  seitdem  ich  auf  ein  zweites  Fasersystem  auf- 
merksam gemacht  habe,  welches  an  manchen  Strecken  den 
Lauf  der  Nervenfasern  genau  begleitend  sehr  leicht  mit  ihnen 
verwechselt  werden  kann  aber  entschieden  dem  Bindegewebe 
zuzurechnen  ist.  So  sehr  nun  auch  jeder  überzeugt  sein 
muss,  dass  hier  das  einzige  endgültige  Kriterium  für  eine 
Faser  in  dem  nachgewiesenen  Zusammenhang  mit  einer 
dunkelrandigen  Nervenfaser,  für  eine  Zelle  dagegen  in 
dem  Zusammenhang  mit  einer  Nervenfaser  gelegen  ist,  so 
wird  man  sich  doch  bei  so  zarten  Gebilden,  bei  denen 
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dieser  Zusammenliang  nur  in  den  seltensten  Fällen  bleiben 
kann^   nach  andern  Merkmalen   umsehen  müssen.  Nach 
meiner  Erfahrung  muss  ich  für  die  Fasern,  das  Auftreten 
von  feinen  Varicositäten  als  das  hauptsächlichste  und  viel- 
leicht einzige  Kriterium  aufsteUen,  dessen  Wichtigkeit  zu- 
erst von  M.  Sc/mltze  so  sehr  hervorgehoben  wurde;  einer 
Zelle  giebt  aber  nur  der  nachgewiesene  Zusammenhang  mit 
einer  Nervenfaser  den  Charakter  einer  Nerven-  oder  Ganglien- 
zelle. Von  chemischen  Reaktionen  kann  hier  begreiflicher- 
weise nicht  die  Rede  sein.    Sonstige  äussere  Kennzeichen 
fehlen  aber  ganz ;  TheiUmgcn  und  Anastomosen  kommen 
hier  bei  nervösen  wie  bei  bindegewebigen  Theilen  in  glei- 
cher Weise  vor^    Unterbrechungen   durch  kleine  zellige 
Elemente  nicht  minder.    Die  Varicositäten  finde  ich  aber 
an  den  Fasern  deren  direkten  Zusammenhang  mit  dunkel- 
randigen  Nerven  ich  oft  genug  vor  Augen  hatte,  immer,  da- 
gegen nie  an  den  Fasern,  welche  ich  als  bindegewebig  be- 
zeichnet habe  und  die  sich  als  nie  mit  Nerven  in  Verbin- 
dung stehend  beweisen  lassen.  Ich  habe  schon  einmal  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  ich  hier  den  blossen  Ansatz 
eines  Gcwebtheiles  an  einen  andern  von  bekannter  histolo- 
gischer Constitution  nicht  allein  für  beweisend  halte,  dass 
im  Gegentheil  die  Lamina  spiralis   ganz  besonders  die 
Möglichkeit  eines  derartigen  Zusammenhanges  sehr  hetero- 
gener Gewebstheile  evident  zu  demonstriren  scheint.  Der 
blosse  Ansatz  einer  Faser  an  einem  nicht  nervösen  Ge- 
bilde würde  demnach  noch  nicht  hinreichen,   dieser  Faser 
selbst  nervöse  Natur  abzusprechen 5  dies   wird  erst  dann 
möglich  sein,   wenn  anderseits   der  Zusammenhang  mit 
einer  Nervenfaser  entschieden  geleugnet  werden  kann.  — 
Ich  habe  mich  demgemäss  des  Merkmals  der  Varicosität 
bei  meinen  Untersuchungen  mit  Vortheil  bedient,  dagegen 
nie  ein  vollkommen  bestimmtes  ürtheil  aussprechen  wollen, 
wenn  nicht  andrerseits  auch  der  Zusammenhang  mit  den 
dunkehandigen  Nervenfasern   an  den  Löchern  der  llabe- 
nula  perforata,  wenn  auch  nur  indirekt  demonstrirt  werden 
konnte.  , 

Schon  während  die  Fasern  des   Gehörnerven  unter  der 
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Habenulaperforata  herziehen,  sondern  sie  sich  in  mehr  oder 
weniger  gleichmässige  Bündel,  deren  Fasern  in  der  Rich- 
tung der  Breite  und  Dicke  convergirend,  unter  je  einem 
Loch  der  Habenula  perforata  sich  "sammeln.  Auf  allen 
Durchschnitten  die  mir  zu  Gesicht  gekommen  sind,  ist 
diese  Convergenz  der  Fasern  in  der  Dickendimension  eine 
gleichmässige,  an  der  alle  Fasern  Theil  zu  nehmen  schei- 
nen und  trotz  aller  Sorgfalt  habe  ich  nie  gesehen,  dass  et- 
welche Fasern  ihre  ursprüngliche  Richtung  beibehielten  und 
unter  der  M.  basilaris,  also  an  deren  tympanaler  Fläche 
verlaufend,  sich  in  das  Netz  varicöser  Fasern  verlieren, 
welche  so  verschieden  beurtheilt  worden  sind. 

Den  Durchtritt  der  Nervenfasern  durch  die  Löcher  habe 
ich  auf  Durchschnitten  sowohl  wie  auf  Flächenpräparaten 
direkt  beobachten  können.  Bei  feinen  wohlgelungenen 
Durchschnitten  sieht  man  oft  genug,  selbst  wenn  das  Corti'- 
sche  Organ  vollständig  verloren  gegangen  ist,  in  der  Ge- 
gend der  Löcher  ein  Büschel  feinster  Fäserchen  hervor- 
trete» (fig.  1,  c.)  bei  denen  man  bei  genauerer  Beobach- 
tung erkennen  kann  dass  sie  eben  nur  eine  Fortsetzung 
der  von  unten  herantretenden  dunkelrandigen  Nerven  sind. 
Sind  die  auf  der  Membr,  basilaris  liegenden  Theile  wohl 
erhalten,  so  verliert  sich  das  Bündel  theils  vor  der  auflie- 
genden Corti'schen  Faser  in  gleich  zu  beschreibender 
Weise,  theils  unter  dem  Corti'schen  Bogen.  Ich  empfehle 
um  diese  gröbern  Verhältnisse  besonders  deutlich  zu  sehen 
junge,  noch  blinde  Katzen,  wo  die  Theile  noch  fester  an- 
einanderhaften  und  Durchschnitte  mit  erhaltenem  Corti'sclien 
Organ  und  durchtretenden  Nerven  leichter  zu  erhalten  sind. 
Doch  ist  auch  bei  erwachsenen  Thieren  die  Demonstration 
sehr  wohl  möglich  und  verweise  ich  vor  Allem  auf  hg.  33., 
welche  einem  besonders  glücklichen  Präparat,  (durch  Zer- 
zupfen zufällig  erhalten)  entspricht.  Lidessen  lassen  sich 
auch  an  Flächenpräparaten  bei  günstiger  Lage  des  Corti'- 
schen Organes  die  hindurchgetretenen  Fäserchen  nicht  eben 
schwer  zu  dem  ihnen  zugehörigen  Loch  verfolgen,  so  dass 
das  Faktum  des  Durchtritts  der  Nervenfasern  nunmehr  als 
ein  vollkommen  gesichertes  angesehen  werden  darf. 
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Die  hindnvchgetretenen  Fäserclien  (denn  sowie  die  Fasern 
in  das  Loch  eintreten,  verlieren  sie  ihre  dunkeln  Contoiiren) 
sind  einer  genauem  Beschreibung  kaum  fähig  und  dürfte 
es  auf  eine  solche  auch  wohl  kaum  ankommen.  Die  fei- 
nen Varicositäten  zeigen  sich  bei  allen  Concentrations- 
graden  der  hier  besonders  anzuwendenden  Chromsäure,  so- 
weit ich  sie  versuchte,  so  constant,  wie  sie  bei  dem  an- 
dern von  mir  zum  Bindegewebe  gerechneten  System  con- 
stant  fehlen.  Kennt  man  diese  Fäserchen  daher  einmal, 
so  ist  selbst  bei  abgerissenen  eine  Verwechslung  eigent- 
lich nicht  mehr  möglich.  An  den  Stellen,  wo  die  sichtba- 
ren Löcher  der  Habcnula  pcrforata  fehlen  (Hamulus)  ge- 
schieht der  Durchtritt  nicht  mehr  so  bestimmt  in  Bündeln, 
und  da  man  einzelne  dunkeli'andige  Fasern  an  Flächen- 
präparaten unmittelbar  in  schmälste  Axencylinder  umbie- 
gen sieht,  so  muss  man  annehmen,  dass  jede  Faser  hier 
selbstständig  die  Membran  durchbohrt,  ohne  eine  sichtbare 
OefPnung  in  derselben  zurückzulassen. 

Die  hindurchgetretenen  Fäserchen  sind  wahre  Axen- 
cylinder, von  solchen  die  man  häufig  aus  dunkeln  ab- 
gerissenen Acusticusfasern  herausragen  sieht,  nicht  unter- 
schieden. 

Die  in  dieser  Art  in  den  Raum  der  Scala  media  gekom- 
menen Fasern  nehmen  nun  einen  verschiedenartigen  Verlauf. 

Man  hat  hauptsächlich  zwei  Systeme  zu  unterscheiden, 
einmal  Fasern,  welche  die  ursprüngliche  grade  Richtung 
beibehalten  (System  der  long  itu  dinal  en  Fasern) 
und  dann  solche,  welche  nach  kurzem  Verlauf  in  die  ent- 
gegengesetzte, der  Richtung  des  Schneckenkanals  parallele 
Richtung  umbiegen  — •  System  der  transversalen 
Fasern. 

Das  System  der  longitudinalen  Fasern  zerfällt  wieder  in 
mehrere  Gruppen  und  zwar 

1.  in  solche,  welche  auf  den  aufsteigenden  Corti'schen 
Fasern  weitergehen  ; 

2.  in  solche,  die  unter  den  Corti'schen  Bogen  treten 
und  zwar  hier  entweder  der  BasiLirmembran  anliegend 
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■weiter  verlaufen  oder  an  der  untern  Fläche  der  Corti'- 
schen  Fasern  aufsteigen. 

Ich  gehe  aus  von  den  longitudinalen  Fasern,  welche 
auf  den  aufsteigenden  Corti'schen  Fasern  verlaufen.  Die- 
selben verlieren  sich  hier,  indem  häufig  Theilungen  beob- 
achtet werden,  in  ein  reiches  Faserzellenwerk  von  zumTheil 
höchst  eigenthümlichen  Elementen  auf  das  hier  näher  ein- 
gegangen werden  muss. 

üeber  die  den  Corti'schen  Fasern  aufliegenden  theils 
zelligen  theils  nicht  zelligen  Theile  findet  man  bei  den 
Autoren  theils  gar  keine,  theils  nur  unvollkommene  An- 
deutungen. Während  von  mancher  Seite  von  zerstreut 
umherirrenden  Kernen  u.  dgl.  berichtet  wird,  lassen  Clau- 
dius und  Böttcher  diesen  ganzen  Raum  erfüllt  sein  von 
den  grossen  dünnwandigen  Zellen,  denen  sie  oflfenbar 
eine  zu  ausgedehnte  Rolle  zugeschrieben  haben.  Ausser- 
dem beschreibt  Böttcher  eine  Reihe  von  Ganglienkugeln, 
welche  diesen  Fasern  aufliegen  sollen  und  von  welchen,  da 
er  keine  Zeichnung  giebt,  ich  schwerlich  richtig  bestim- 
men würde,  welchem  von  den  gleichzubeschreibenden  Ge- 
bilden sie  entsprechen. 

Trotzdem  gewiss  nur  ein  Thcil  der  den  Corti'schen  Fa- 
sern 1.  Reihe  aufliegenden  Theile  wirklich  mit  den  Ner- 
venfasern etwas  zu  thun  hat,  so  habe  ich  doch  der  Deut- 
lichkeit halber  die  Beschreibung  des  ganzen  Apparates 
für  diese  Stelle  reservirt. 

Von  den  hiei-  obwaltenden  Verhältnissen  geben  fig.  28. 
und  fig.  34.  eine  passende  Uebersicht.  Seitdem  mir  die- 
selben in  der  zu  beschreibenden  Art  bekanntgeworden  sind, 
muss  ich  es  entschieden  in  Abrede  stellen,  dass  die  grossen 
hyalinen  Zellen  des  Sulcus  im  normalen  Zustande  über 
die  Faser  herüber  bis  zu  den  Bogen  der  Pars  membra- 
nosa  reichen.  Bei  vollkommen  glücklichen  Präparaten  fin- 
det sich  dies  auch  nicht  und  es  ist  klar,  wie  leicht  die 
Präparation  diesen  Anschein  hervorbringen  kann.  Ich  un- 
terscheide auf  den  Corti'schen  Fasern  zuerst  eine  regel- 
mässige, einfache  Reihe  von  höchst  eigenthümlichen  Zellen 
mit  mehr  oder  minder  cylindrischer  Form,  die  ich  noch 
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nirgends  beschrieben  finde  und  die  auch  zu  den  allerver- 
gänglichsten  Theilen  der  ganzen  Lamina  gehören  (vgl.  fig. 
28.  m.;  fig  34.  c.  fig.  26.). 

Dieselben  erhalten  sich  im  frischen  Zustande  nur  eine 
sehr  kurze  Zeit  und  durch  die  conservirenden  Medien 
wird  ihre  Form  meist  mehr  oder  minder  alterirt^  so  dass 
dieselbe  nur  selten  ganz  normal  zur  Beobachtung  kom- 
men dürfte.  Dieselbe  gleicht  im  Allgemeinen  der  der 
Zellen  des  Cylinderepitels  und  ist  demnach  auch  an  ihnen 
eine  vordere  breite  Basis  und  eine  hintere  Spitze  zu  un- 
terscheiden. Die  Basis  ist  an  der  Schlusslinie  befestigt^ 
welche  die  Spitzen  der  untern  Bogen  der  Pars  membranosa 
zu  elliptischen  Oeffnungen  schliesst.  Diese  Oeffnungen 
sind  wie  schon  erwähnt  durch  eine  feine  Membran  ausge- 
füllt und  es  geschieht  nicht  selten  dass  an  abgerissenen 
Zellen  diese  elliptische  Membran  hängen  geblieben  ist  und 
der  Zelle  das  sonderbare,  fig.  26,  gezeichnete  Aussehen  gibt. 
Der  wichtigste  Umstand  an  diesen  Zellen  ist  aber^  dass 
ihre  breite  Basis  feine  Cilien  trägt,  sie  also  ganz  und  gar 
unter  den  Begriff  der  Flimmerzellen  fallen  würden,  wenn 
eine  Bewegung  an  diesen  hätte  wahrgenommen  werden 
können.  Ich  habe  viele  frische  Objecte  darauf  hin  unter- 
sucht aber  v^on  einer  Flimmerung  hier  ebenso  wenig  wie 
bei  den  analogen  Formationen  der  Corti'schen  Zellen  das 
geringste  wahrnehmen  können.  Für  das  definitive  Urtheil 
hier  ist  aber  von  Wichtigkeit,  dass  selbst  bei  ganz  frischer 
Präparation  bei  Befeuchtung  mit  Humor  aqueus  die  Zellen 
schon  durch  den  Druck  des  Deckgläschens  leicht  aus  ihrer 
Lage  gebracht  und  zerstört  werden.  —  Die  entgegenge- 
setzte Spitze  dieser  Zellen  zieht  sich  gewöhnlich  mehr  oder 
weniger  lang  aus  und  dieses  Ende,  wenn  es  nicht  zerstört 
ist,  verliert  sich  dann  in  den  übrigen  Fasern  dieser  Ge- 
gend der  Art,  dass  es  mir  bis  jetzt  nicht  möglich  war,  es 
weiter  zu  verfolgen. 

Ausser  den  eben  beschriebenen  Zellen  liegt  auf  den 
aufsteigenden  Corti'schen  Fasern  noch  ein  System  von  klei- 
nen theils  rundlichen,  theiis  spindelförmigen  Zellen  auf, 
welche  durch  ihre  zum  Theil  anastomosirenden  Ausläufer 
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ein  reiches  mehr  oder  minder  engmaschiges  Faser-Zellennetz 
bilden.  Dasselbe  ist  lig.  26.  fig.  34.  d.  abgebildet.  Die 
Zellmembran  derselben  liegt  dem  Kern  meist  ganz  dicht 
an  und  geht  dann  immittelbar  in  die  als  zwei  oder  mehrere 
vorkommenden  Ausläufer  aus.  Aus  dem  durch  deren  Ana- 
stomosen entstehenden  Netz  gehen  nach  hinten  die  Züge 
hervor,  welche  die  grossen  hyalinen  Zellen  in  ihren  Ma- 
schen aufnehmen.  Ob  Verbindungen  mit  den  in  den 
Furchen  zwischen  den  Zähnen  liegenden  Elementen  vor- 
kommen, ist  mir  nicht  gelungen  bestimmt  zu  entscheiden. 
Wahrscheinlich  dürfte  es  wohl  sein.  Nach  vorn  dagegen 
gehen  Ausläufer  aus  diesem  Netz  hervor,  welche  sich  auch 
mit  etwas  erbreitertem  Ende  an  der  erwähnten  Schlusslinie 
der  Pars  membranosa  festsetzen. 

Die  Fasern  dieses  Netzes  erscheinen  durchgängig  glatt, 
nicht  varicös,  nur  in  einzelen  Fällen  habe  ich  auch  kleine 
zellige  Elemente  mit  varicösen  Ausläufern  beobachten  kön- 
nen. In  solchen  Fällen  aber  war  eine  Verbindung  dieser 
mit  nicht  varicösen  Fasern  nicht  nachzuweisen.  In  das 
beschriebene  Netzwerk  eingebettet  erscheinen  nun  die  lon- 
gitudinalen  varicösen  Nervenfasern,  welche  aus  den  Lö- 
chern der  Hab.  perforata  hervorkommend  über  die  aufstei- 
genden Corti'schen  Fasern  hintreten.  Wie  sie  sich  hier 
zu  den  eben  beschriebenen  Elementen  verhalten,  bin  ich 
ausser  Stande  bestimmt  auszusprechen;  ob  beide  Systeme 
ganz  getrennt  sind,  ob  Verbindungen  statt  finden,  lässt  sich 
kaum  entscheiden.  Die  Beobachtung  wird  zuerst  den  spit- 
zen Fortsatz  der  cylindrischen  Wimperzelle  zu  verfolgen 
und  sein  noch  fragliches  Ende  zu  bestimmen  haben.  Man 
ist  versucht,  dies  in  einer  Nervenfaser  zu  suchen;  besonders 
die  Analogie  mit  den  bekannten  Gehirnuntersuchungen 
Gerlaoh's  verleitet  dazu.  Doch  ist  eine  bestimmte  Hypo- 
these hier  um  so  weniger  gerechtfertigt  als  auch  Gcrlach 
eine  solche  nach  seinen  Untersuchungen  nur  ganz  unbe- 
stimmt hinstellen  konnte.  Vor  der  Hand  darf  also  nur 
hingestellt  werden,  dass  die  Nervenfasern  auf  den  innern 
Corti'schen  Fasern  grade  aus  verlaufend  in  ein  Avahrschein- 
lich  bindegewebiges  System  von  Fasern  und  Zellen  cingc- 
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bettet  liegen ;  selbst  aber  auch  durch  kleine  zelHge  Ele- 
mente unterbrochen  werden^  dann  grade  aus  zwischen  den 
cylindrischen  Wimperzellen  weiter  bis  zur  Pars  membr. 
L.  velamentosae  laufen.  Es  scheint  dass  die  Fasern  hier 
angekommen  ihre  ursprüngliche  Richtung  verlassen  und 
unter  den  Corti'schen  Bogen  treten.  Jedenfalls  habe  ich 
auf  der  Pars  membranosa^  welche  wohl  zur  Beobachtung 
dieser  feinen  Fäserchen  der  allergeeignetste  Ort  ist,  nie 
ein  varicöses  Fäserchen  verlaufen  sehen;  wohl  aber  sah  ich 
öfters  an  Durchschnitten  die  senkrecht  aufgestiegenen  Fa- 
sern wenn  sie  bis  zu  dem  Ende  der  inneren  Corti'schen  Fa- 
sern gekommen  sind,  von  ihrer  Eichtung  seitlich  abweichen. 
Treten  sie  dann  also  wirklich  unter  den  Corti'schen  Bogen, 
so  treffen  sie  auf  das  obere  System  transversaler  !Ner- 
venfasern. 

Die  Hauptmasse  der  Nerven  geht  nicht  auf  den  Corti'- 
schen Fasern  weiter  sondern  tritt  zwischen  je  zw^ei  An- 
fängen der  innern  Corti'schen  Fasern  unter  den  Corti'- 
schen Bogen,  um  sich  hier  in  sehr  verwickelter  Weise  zu 
verbreiten.  Der  grösste  Theil  geht  in  das  System  der 
transversalen  Fasern  über,  das  in  mehreren  Bündeln  er- 
scheint. Diese  transversalen  Bündel  sind  so  sehr  der  am 
leichtesten  zu  beobachtende  Theil  des  Nervenapparates  inner- 
halb der  Scala  media,  dass  man  von  einem  Beobachter, 
dem  sie  entgangen  sind,  kaum  annehmen  kann,  dass  er 
überhaupt  irgend  einen  Theil  der  Nervenfasern  hier  unter 
Augen  gehabt  habe. 

M.  Schultze  hat  transversal  verlaufende  Nervenfasern  in- 
nerhalb der  Scala  media  wohl  zuerst  imd  bis  jetzt  auch 
allein  angegeben.  Er  hat  desshalb  von  Kölliker  einen 
durchaus  unmotivirten  Einwurf  erhalten,  der,  indem  er  eine 
andere  Ansicht  Schultzens  bekämpfen  wollte,  zugleich  diese 
Angabe  umstossen  sollte.  Kölliker  hat  diese  Fasern  offen- 
bar nicht  gesehen  und  geglaubt  Schultze  habe  damit  die 
unter  der  M.  basilaris  verlaufenden  transversalen  varicösen 
Fasern  beschrieben,  was  also  nicht  der  Fall  war. 

Das  System  der  transversal  (also  in  der  Richtung  der 
Axe  des  Schncckenkanals)  verlaufenden  Fasern  liegt  zum 
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grössten  Theile  nicht  der  Membrana  basilcaris  unmittelbar 
auf,  sondern  indem  die  meisten  den  zum  Corti'schen  Organe 
gehörenden  Theilen  unmittelbar  angeheftet  sind,  erheben  sie 
sich  um  eine  Strecke  weit  von  dem  Boden  der  M.basilaris. 
In  diesem  Verhalten  liegt  wie  es  scheint  der  Grund,  dass 
dieselben  so  vielen  und  genauen  Beobachtern  entgehen 
konnten,  die  zur  Erforschung  der  Nervenverhältnisse  sol- 
che Präparate  an  denen  das  Corti'sche  Organ  zum  Theil 
entfernt  war ,  vorzogen.  Sie  bleiben  unter  solchen  Ver- 
hältnissen nur  selten  an  der  Membran  anhängen;  M.  Schnitze  s 
Beobachtungen  rühren  von  solchen  Präparaten  her. 

Die  Anordnung  dieser  quer  verlaufenden  Fasern  wird 
durch  fig.  28.  verdeutlicht.  Sie  ist  nicht  so,  dass  die  ganze 
innere  Fläche  des  Corti'schen  Bogens  von  den  Fasern 
dieses  Systems  austapezirt  wird ,  sondern  dieselben  sind 
zu  mehreren  dichteren  Systemen  gesammelt.  In  den  Zwi- 
schenräumen zwischen  diesen  Bündeln  fehlen  meist  die 
transversalen  Fasern  auch  nicht  ganz  sondern  sind  nur 
vereinzelt;  es  ist  die  Hauptmasse  welche  die  Bündel  bildet. 

Das  erste  dieser  Bündel  liegt  unter  den  aufsteigenden 
Corti'schen  Fasern  ungefähr  die  Mitte  derselben  einhaltend 
(fig.  28.  g.  fig.  34.  e.  fig.  29). 

Ein  zweites  liegt  unter  der  Verbindungsstelle  der  beiden 
Faserreihen  (fig.  28.  h.),  ein  drittes  weniger  regelmässiges 
und  weniger  constantes  liegt  an  der  innern  Fläche  der 
Fasern  II.  Reihe  oberhalb  der  Glocken  (fig.  28.  i.) ,  ein 
viertes  liegt  der  innern  Seite  der  Verbindungsstiele  unmit- 
telbar an  (fig.  28.  k.,  fig.  36.  bei  d.);  vor  dieser  Stelle, 
gleich  hinter  dem  Ansatz  der  Glocken  sind  auch  querver- 
laufende Fasern,  welche  hier  der  Membran  unmittelbar 
aufliegen,  keine  seltene  Beobachtung  und  wohl  auch  con- 
stant  (fig.  36.  e.). 

Wie  aus  der  Beschreibung  klar  ist,  können  Verhältnisse 
wie  diese  nicht  nur  an  Präparaten  studirt  werden,  die  alle 
Theile  in  ihrer  Lage  erhalten  zeigen;  besonders  günstig 
sind  in  grösserer  Ausdehnung  abgelöste  Corti'sche  Bogen 
wie  (fig.  29.  fig.  31.  fig.  36.)  wo  die  Form  des  Bogens 
und   das  Stützfasersystem  erhalten  ist.    Nur  in  seltenen 
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Fällen  können;  wie  leicht  ersichtlich;  auf  der  Basilarmem- 
bran  Theile  dieses  Systems  hängen  bleiben,  wenn  das 
Corti'sche  Organ  entfernt  ist.  Die  Adhärenz  der  Fasern 
an  diesem  scheint  demnach  eine  ziemlich  feste,  namentlich 
bleiben  an  den  Verbindungsstielen  der  Zellen  die  trans- 
versalen varicösen  Fäserchen  auch  an  ganz  isolirten  leicht 
hängen,  vgl.  fig.  30. 

Ich  findein  den  transversalen  Faserzügen  durchaus  keine 
zelligen  Elemente. 

Eine  schwer  zu  lösende  Frage  ist;  was  aus  diesen  quer- 
laufenden Fasern  schliesslich  wird;  ob  sie  sich  allmälich 
wieder  in  längsverlaufende  umbiegen  oder  ob  sie  gar 
schliesslich  ganz  aus  der  Schnecke  heraustreten;  muss  da- 
hingestellt bleiben;  bis  die  direkte  Beobachtung  mehr  An- 
haltspunkte gegeben  hat.  Jedenfalls  sind  in  der  Nähe  des 
Hamulus  die  querlaufenden  Fasern  in  viel  geringerer  Menge 
vorhanden  und  auf  der  Stelle;  welche  keine  Corti'schen 
Fasern  mehr  trägt  fehlen  sie  ganZ;  wie  denn  auch  hier 
keine  in  anderer  Richtung  verlaufenden  mehr  vorkommen. 
Der  Hamulus  trägt  wie  vorhin  bemerkt  nur  bis  zu  einer 
bestimmten  Stelle  Corti'sche  Bogen;  die  Spitze  selbst 
bleibt  ganz  frei ;  die  dunkelrandigen  Nervenfasern  reichen 
eine  unbedeutende  Strecke  weiter  als  die  Bogen.  Nach- 
dem daher  hier  die  Nervenfasern  einzeln  die  Membran 
durchbohrt  haben;  müssen  siC;  um  zum  Corti'schen  Organ 
zu  kommen;  sich  etwas  umbiegen.  Daher  erhalten  die 
ersten  longitudinalen  Fasern  eine  unbedeutend  schräge 
Richtung.  Am  ganzen  übrigen  Hamulus  sind  die  lon- 
gitudinalen Fasern  in  grosser  MengC;  die  transversalen 
sehr  sparsam  zu  beobachten.  Es  scheint  demnach;  als  ob 
vom  Hamulus  an  rückwärts  die  Masse  der  transversalen 
Fasern  constant  und  ununterbrochen  zunähme.  Die  künf- 
tige Beobachtung  hat  über  die  oben  erwähnten  beiden 
Möglichkeiten  hinsichtlich  des  endlichen  Verhaltens  der 
transversalen  Fasern  zu  entscheiden. 

Die  Fasern  dieser  querverlaufenden  Systeme  müssen  natür- 
lich aus  den  longltudinal  verlaufenden  entstehen.  Ueber  die 
Theilnahrae  der  auf  den  Corti'schen  Fasern  verlaufenden  ist 
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schon  gesprochen.  Die  Ilauptfasermasse  aber^  welche  dazu 
beiträgt,  kommt  aus  den  Fasern  welche  zwischen  je  zweiCor- 
ti'schen  Fasern  unter  den  Bogen  treten.  Diese  begleiten  zum 
grössten  Theile  die  Corti'sche  Faser  in  ihrem  Aufsteigen 
vollständig;  geben  also  das  Material  zu  den  ersten  trans- 
versalen Systemen.  In  gleicher  Weise  wird  innerhalb  des 
Bogens  die  absteigende  Faser  von  einem  ihr  dicht  anlie- 
genden varicösen  Fäserchen  begleitet. 

Derjenige  Theil  der  Nervenfasern  welcher  am  Boden 
des  Corti'schen  Bogens,  also  unmittelbar  auf  der  M.  basilaris 
verläuft ,  enthält  keine  transversalen  Fasern  sondern  nur 
mehr  oder  weniger  lougitudinal  verlaufende.  Theilungen 
kommen  hier  vor  so  wie  wahrscheinlich  Verbindungen  mit 
zelligen  Elementen.    Darüber  sogleich. 

Zwischen  den  Ansätzen  der  Glocken  kommen  demnach 
longitudinale  Fasern  hervor  ,  welche  von  den  beiden 
genannten  Richtungen  ausgegangen  sein  können ,  von 
den  Fasern  am  Corti'schen  Bogen  und  von  den  am  Boden 
der  Basilarmembran  verlaufenden.  Ob  sie  wirklich  von 
beiden  Richtungen  ausgehen ,  ist  durch  die  Beobachtung 
schwer  zu  entscheiden.  Nach  dem  was  ich  gesehen,  halte 
ich  es  für  wahrscheinlich. 

Die  erwähnten  longitudinalen  Fasern  gehen  dann  in 
das  jenseits  des  Corti'schen  Organes  gelegene  transversale 
Fasersystem  über.  Dieses  ist  auch  in  seinem  hinteren  Theil 
noch  von  longitudinalen  Fasern  durchsetzt  und  öfters  ist 
es  mir  zu  Gesicht  gekommen  dass  ein  solches  longi- 
tudinales  Fäserchen  grade  bis  zu  der  Eudanschwellung 
eines  Verbindungsstieles  zu  verfolgen  war.  Wie  es  sich  hier 
weiter  verhielt  habe  ich  nicht  entscheiden  können,  wie  ich 
denn  überhaupt  jenseits  der  Ansätze  der  Verbindungsstielc 
von  nervösen  Elementen  nichts  mehr  gesehen  habe. 

Ueber  die  Verhältnisse  der  Böttcher'schen  sogenannten 
IJabenula  perforata  externa;  auch  soweit  dies  die  Nervcn- 
vcrhältnisse  angeht,  habe  ich  schon  gesprochen.  So  wenig 
theoretisch  gegen  den  Durchtritt  von  Nervenfasern  auf 
die  entgegengesetzte  Wand  einzuwenden  ist  und  so  wahr- 
scheinlich ihn  das  Verhalten  der  faserigen  Elemente  eben- 
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daselbst  machen,  so  mnssten  doch  Böttcher's  Angaben  zu- 
rückgewiesen werden.  Das  wirkliche  Vorkommen  von 
Nervenfasern  auf  der  tympanalen  Fläche  der  M.  basilaris 
ist  zuerst  von  Schultze  behauptet  worden.  Schon  lange 
kennt  man  auf  dieser  Fläche  eine  vorher  erwähnte  Gruppe 
spindelförmiger  zelliger  TheilC;  deren  Ausläufer  Varicosi- 
täten  zeigen  und  zum  grössten  Thcil  auch  transversal  ge- 
richtet sind.  Sieht  man  die  Eigenschaft^  Varicositäten  zu 
bilden,  als  den  feinsten  Nervenf äserchen  eigenthümlich  an, 
so  muss  man,  man  mag  den  direkten  Zusammenhang  er- 
wiesen haben  oder  nicht,  auch  diese  Fasern  für  nervös  hal- 
ten. Jedenfalls  ist  die  Erklärung  dieser  Theile  für  Bin- 
degewebskörper  mit  varicösen  Ausläufern  viel  willkürlicher 
und  das  Bindegewebe  wieder  mit  einem  neuen  ihm  sonst 
fremden  Charakter  belastend.  Für  besonders  wichtig  halte 
ich  den  Umstand,  dass  bei  Durchschnitten  fast  nur  zellige 
Elemente  mit  nicht  varicösen  Fortsätzen  sichtbar  sind  und 
man  hat  daher  wohl  auch  hier  zw^ei  Systeme  von  Zellen 
und  Fasern  zu  unterscheiden  und  nur  einem  derselben 
gehören  die  varicösen  Fasern  an.  Wie  man  sich,  wenn 
man  diese  für  wirklich  nervös  vermuthet,  den  Zusammen- 
hang mit  den  andern  nervösen  Theilen  zu  denken  [habe, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Meine  Beobachtungen  sprechen 
nicht  dafür,  dass  unter  der  Habenula  perforata  von  den 
dunkelrandigen  Nervenfasern  direkt  solche  blasse  Fasern 
abgehen  die  ganz  in  der  Scala  tympani  bleiben.  Ich 
würde  demnach  lieber  die  Möglichkeit  im  weitern  Verlauf 
der  Membran  perforirender  Nervenfäserchen  zugestehen. 
Schon  voi  hin  machte  ich  auf  die  zuweilen  auf  Durchschnit- 
ten sichtbaren  feinen  Fäserchen  innerhalb  der  Substanz  der 
Membr.  basilaris  aufmerksam.  Nähere  Charakteristika  der- 
selben waren  ebenso  wenig  anzugeben  wie  eine  Verbindung 
zu  constatiren;  jedenfalls  aber  muss  es  erlaubt  sein,  hier  an 
die  Möglichkeit  perforirender  Nervenfasern  zu  denken. 

Es  ist  bisher  nur  des  faserigen  Theiles  des  Nervenap- 
parates innerhalb  der  Scala  media  gedacht  worden  und  nur 
bei  den  Theilen,  welche  auf  den  Corti'schen  Fasern  I.  Reihe 
liegen,  wurden  die  zelligen  Theil(3  erwähnt. 
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Diejenigen  zelligen  Gebilde,  welche  man  von  jeher  am 
liebsten  den  nervösen  Theilen  zugerechnet  hat,  sind  die 
Cortl'schen ;  schon  früh  sind  dieselben ,  etwas  voreilig  für 
terminale  Ganglienzellen  erklärt  worden.    In  dieser  ein- 
fachen Form  muss  dies  für  jetzt  entschieden  zurückgewie- 
sen werden.  Ein  Zusammenhang  mit  entschieden  nervösen 
Elementen  hat  für  diese  Zellen  bis  jetzt  durchaus  nicht 
nachgewiesen  werden  können  ;  einen  andern  Charakter  für 
Nervenzellen  gibt  es  aber  nicht.    Ein  Zusammenhang  der 
hier  in  Frage  kommenden  Zellen  wurde  aber  einerseits 
mit  demReticulum  derLam.  velamentosa,  andrerseits  durch 
den  Verbindungsstiel  mit  der  Membrana  basilaris  nachge- 
wiesen. Dass  die  Fasern  des  Reticulums  mit  Nervenfasern 
nichts  gemein  haben,  braucht  nicht  bewiesen  zu  werden; 
ebenso  selbstverständlich  halte  ich  es  aber  für  die  Fasern 
welche  ich  als  Verbindungsstiele  bezeichnet  habe.  Kein 
chemischer,    kein  morphologischer  Charakter  bezeichnet 
diese  für  solche;  und  auch  für  sie  konnte  ein  geweblicher 
Zusammenhang  mit  Nervenfasern  nicht  nachgewiesen  wer- 
den.   Wohl  Kess  sich  aber  zeigen,  dass  ein  System  der 
Nervenfasern  den  Verbindungsstielen  eng  (aber  trennbar) 
anliegt  und  dass  in  diesem  ausser  den  transversalen  auch 
longitudinale  unterschieden  werden  konnten.    Für  die  letz- 
tern allein  wäre  eine  innigere  Verbindung  mit  den  Verbin- 
dungsstielen denkbar;  indessen  erlauben  über  diese  Ver- 
hältnisse meine  ßeobachtung'en   ein  ürtheil   noch  nicbt. 
Aber  selbst  für  den  Fall,   dass  hier  eine  Verbindung  der 
Nervenfaser  mit  dem  dreieckigen  Ende  des  Verbindungs- 
stieles später  demonstrirt  werden  sollte,  würde  es  ent- 
schieden ungerechtfertigt  sein ,  die  dem  Verbindungsstiel 
anhängenden  Zellen  unter  die  Kategorie  der  Nervenzellen 
zu  bringen. 

Complicirter  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  den 
nervösen  Elementen  welche  unter  dem  Corti'schcn  Bogen 
gelagert  sind.  Hier  finden  sich  mehrere  Arten  von  zelli- 
gen Elementen,  von  denen  bestimmt  nachzuweisen  ist,  dass 
sie  mit  den  hier  gelagerten  bindegewebigen  Theilen  ip 
keinem  Zusammenhang  stehen  und  für  die  wohl  schon  aus 
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diesem  Grunde  der  Zusammenhang  mit  nervösen  Elementen 
mehr  als  wahrscheinlich  sein  dürfte. 

An  dem  Ansatz  der  beiden  Corti'schen  Fasern  auf  der 
Membr.  basilaris,  also  in  dem  Winkel  den  diese  mit  den 
ersten  bildet,  finden  sich  also  genau  in  der  Zahl  der  Fasern 
eigenthümliche  Zellen  gelagert ,  welche  als  Kerne  schon 
früher  bekannt  und  in  sehr  verschiedener  Weise  beurtheilt 
worden  sind,  die  aber  M.  Schultze  wohl  zuerst  als  Zellen 
angesprochen  hat.  Sie  sind  abgebildet  fig.  35.  a.  b.  c. 
fig.  32.  e.  etc. 

Die  Zellmembranen  dieser  Gebilde  sind  so  vergänglich, 
dass  die  lange  Verkennung  derselben  um  so  weniger  auf- 
fallen kann,  als  so  manche  Möglichkeit  der  Verwechslung 
vorlag.  Ganz  abgesehen  von  den  früheren  Fehlern,  das-s 
nämlich  die  so  leicht  zu  beobachtenden  Kerne  in  den  An- 
satzstücken der  Fasern,  in  dem  pyramidenförmigen  der 
ersten,  in  der  Glocke  der  zweiten  gelegen  seien,  die  jetzt 
abgethan  sind,  stehen  diese  Gebilde  mit  dem  unterliegen- 
den Bindegewebe  in  so  eigener  Nähe,  dass  dessen  Faser- 
züge sehr  leicht  für  die  Zellmembranen  dieser  Kerne  an- 
gesehen werden  können.  Dies  ist  insbesondere  bei  den 
Zellen  unter  den  Glocken  der  Fall;  grade  vor  diesen  thei- 
len  sich  die  Stützfasern  zuletzt  gabelförmig  fig.  32.  bei  e 
u.  a.  und  können  dadurch  leicht  den  Anschein  einer  Zell- 
membran mit  Ausläufern  erhalten.  An  glücklichen  Prä- 
paraten überzeugt  man  sich  dann  aber,  dass  die  beiden 
Aeste  der  Gabel,  die  Glocke  zwischen  sich  nehmend  an  der 
andern  Seite  derselben  wieder  hervortreten  (fig.  32). 

Auch  der  Umstand  verbietet  schon,  die  Kerne  und  das 
bindegewebige  Gerüst  in  Zusammenhang  zu  bringen,  dass 
auch  wenn  letzteres  vollkommen  in  seiner  Lage  erhalten 
ist  (fig.  32),  doch  die  Lage  der  Kerne  häufig  verändert 
ist,  sie  also  trotzdem  verschiebbar  sind. 

Es  lässt  sich  an  glücklichen  Präparaten  zeigen,  dass  der 
längste  Durchmesser  der  Zellen ,  welche  die  erwähnten 
Kerne  einschliessen ,  an  den  Corti'schen  Fasern  in  die 
Höhe  geht,  sich  hier  in.  eine  längere  Spitze  auszieht 
fig.  35.  c,  und  dass  die  Zelle  nur  mit  einem  kleineren  Theile 
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den  Boden  derM.  basilaris  berührt,  auch  hier  wieder  nach 
vorn  zugespitzt,  (fig.  35.  b). 

Meine  dessfallsigen  weitern  Beobachtungen  beziehen  sich 
fast  nur  auf  diejenigen  Zellen  welche  unter  den  Glocken 
gelegen  sind.  Sie  sind  von  denen  unter  der  Anfangsanschwel- 
lung der  Fasern  I.  Reihe  nicht  nur  durch  Form  der  Kerne 
sondern  wie  es  scheint  auch  durch  Form  und  Consistenz  der 
Zellmembran  unterschieden.  Die  letztere  geht  viel  leich- 
ter zu  Grunde  und  auch  hier  ist  eine  Verwechslung  mit 
den  hier  abgehenden  Elementen  des  Stützfasersjstems  sehr 
leicht  möglich.  Die  Spitze  der  unter  der  Glocke  gelege- 
nen Zelle  zieht  sich  nun  der  Corti'schen  Faser  entlang 
(fig.  35.  c.  «.)  und  muss  hier  in  so  nahe  Berührung  mit 
der  absteigenden  Nervenfaser  (fig.  35.  c.  ß.)  kommen,  dass 
man  sich  eine  Yerbindung  beider  auch  wenn  sie  nicht  de- 
monstrirt  wäre ,  kaum  als  nicht  existirend  denken  kann. 
Fast  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Spitze,  welche  auf  der 
Basilarmembran  aufliegt ;  auch  hier  wird  eine  Verbindung 
mit  den  ankommenden  longitudinalen  Nervenfasern  nicht 
für  unwahrscheinlich  gelten  können.  An  keinem  der  bei- 
den Punkte  aber  darf  ich  behaupten,  sie  ganz  zweifellos 
beobachtet  zu  haben.  —  Einer  weiteren  Beschreibung  sind 
die  genannten  Zellen  einstweilen  nicht  fähig. 

Es  giebt  ausser  diesen  aber  noch  eine  zweite  Gruppe 
von  Zellen,  welche  in  der  bindegewebigen  Stützsubstanz 
liegen,  ohne  aber  mit  deren  Elementen  in  der  geringsten 
Verbindung  zu  stehen.  Dies  sind  ziemlich  grosse,  blasse 
Zellen  mit  leicht  zerreisslicher  Membran  und  scharf  con- 
tourirtem,  mittelgrossen  Kern  und  leicht  körnigem  Inhalt 
(fig.  31.  a.  fig.  27.  b.  €.),  welche  in  den  Maschen  des 
Stützfasersystems  der  Corti'schen  Fasern  liegen  und  nach 
mehrern  Seiten  in  Ausläufer  auszugehen  scheinen,  die  ich 
aber  nur  kurz  abgebrochen  gesehen  habe.  Die  Fasern  des 
Stützsystems  biegen  sich  immer  um  diese  Zellen  herum, 
und  CS  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  kein  Zusammenhang 
beider  vorhanden  ist.  Einmal  (fig.  27)  sah  ich  auch  eine 
ähnliche  Zelle  auf  der  Höhe  der  Cortischcn  Fasern  I.Reihe 
anhängen  und  für  den  Fall  dass  hier  keine  durch  die  Präpa- 
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ration  bewirkte  abnorme  Lage  entstanden  war,  würde  dies 
mehr  wie  die  sonstige  Beschreibung  dafür  sprechen,  dass  diese 
Zellen  den  nervösen  einzureihen  seien.  Ueber  die  Menge  und 
genaueren  Lagerungsverhältnisse  dieser  Zellen  kann  ich 
einstweilen  noch  nichts  mittheilen.  Jedenfalls  entsprechen 
ihre  Charaktere  mehr  wie  die 'aller  andern  Zellen  der  La- 
mina  spiralis  demjenigen,  was  man  sonst  als  das  Charakte- 
ristische der  Ganglienzellen  aufzufassen  pflegt.  Die  fernere 
Forschung  wird  hier  voraussichtlich  entschiedenere  That- 
sachen  nachweisen,  welche  die  so  schwierige,  so  oft  discu- 
tirte  und  so  wenig  richtig  beantwortete  Frage  nach  den 
letzten  Nervenendigungen  in  der  Schnecke  zu  einem  end- 
lichen Abschluss  zu  bringen  geeignet  sind. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


(Die  Vergrösserung  beträgt  bei  allen  ungefähr  300;  von  den  Abbil- 
dungen sind  nur  diejenigen  in  ihrer  Zusammenstellung  schematisch, 
welche  eine  ganze  Gruppe  von  Thatsachen  unter  einem  Bild  zur  An- 
schauung bringen  sollten,  so  fig.  18.,  fig.  28.;  indessen  entsprechen 
auch  bei  diesen  die  Einzelheiten  den  Präparaten  selbst  durchaus.) 


Fig.  3. 

Durchschnitt;  die  ganze  Lamina  spiralis  m.  mit  Ausnahme  des  Corti'- 
schen  Organes  und  seiner  Annexen ,  ist  erhalten.  Das  Präparat  ist 
einer  ganz  jungen,  noch  blinden  Katze  entnommen. 

a.  Oberer  Rand  des  Zahnes  mit  seinen  longitudinal  stehenden  El-e- 
menten. 

b.  Die  aus  der  Basis  des  Zahnes  sich  fortsetzende  Habenula  per- 
forata;  bei 

c.  die  aus  dem  Kanal  der  letzteren  in  die  Srala  media  eintretenden 
Büschel  varicöser  Nervenfäserchen. 

rf.'Der  unter  dem  Zahne  bis  zu  dem  erwähnten  Loch  hertretende  Nerv 

mit  dunkelrandigen  Elementen, 
c.  Die  die  Masse  des  Nerven  von  unten  her  durchbohrenden  Binde- 

gewebsbündel,  aus  dem  unter  ihm  liegenden  Bindegewebe  (Periost) 

abgehend. 

f.  Das  Faserzellennetz  unter  der  Membr.  basilaris  mit  seinen  Ele- 
menten theils  an  derM.  basil.  anhängend,  Iheils  zu  beiden  Seiten 
in  das  benachbarte  Bindegewebe  sich  fortsetzend. 

g.  Das  Epitel  auf  der  Zona  pectinata. 

i.  Das  Ligamentum  spiralemit  seinem  31aschenwerk  und  den  regel- 
mässigen Faserzügon  ;  das  erste  fast  nur  noch  bei  ganz  jugend- 
lichen Individuen  in  dieser  Ausbildung. 

A.  Ein  Rest  der  C'orti'schcn  Membran  an  dem  obcrn  Vorsprung  des 
Lig.  spirale  feslsilzcud.  Unter  dem  Vorsprung  in  der  Concnvitäl 
die  Gruppe  cylindrischer  Zellen  mit  Fortsätzen  nach  hinten.  Vor 
ihnen  einige  der  Claudius'schcn  Zellen. 

Fig.  2. 

Ein  isolirter  sehr  entwickelter  Zahn  im  Durchschnitt.  (Kalb.) 
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Fig.  3. 

•  Die  Membrana  Cortii  ;  der  die  Zähne  bedeckende  und  der  freie 
Theil ;  bei  a.  zwei  frei  herausstehende  Zähne  von  der  charakteristi- 
Forni.  Bei  h.  der  freie  Theil  der  Membran,  bei  c.  der  freie  Rand 
mit  seinen  Zacken  und  den  vielleicht  unnatürlichen  Löchern  welche 
von  den  breiteren  Fasern  begrenzt  werden  ;  letztere  verlieren  sich 
nach  innen  in  die  übrige  Streifung  der  Membran. 

Fig.  4. 

Ein  abgerissenes  Stück  der  Corti 'sehen  Membran. 

a.  Der  über   die  Zähne   weggehende  Theil  ;    nur  undeutlich  ge- 
streift und  die  unbesliinmten  Abdrücke  unterliegender  Theile  tragend. 

b.  Der  mittlere  freie  Theil. 

c.  Der  äusserste  sich  in  ein  Fasernetz  auflösend  ;  dieses  vielleicht 
zum  Theil  unnatürlich. 

Fig.  5. 

Eine  Gruppe  der  Zähne  und  Wülste  von  oben  gesehen.  An  den 
Zähnen  ihre  obere  Kante  in  eine  Concavität  der  Seiten  umbiegend ; 
vorn  in  den  Schnabel  bei  b.  übergehend.  In  den  Zwischenräumen 
die  rundlichen  Zellen.  Bei  a.  sind  deren  in  Ausläufer  ausgehende 
Membranen  sichtbar. 

Fig.  6. 

Ein  Stück  der  Zona  pectinata,  gefaltet,  wobei  die  unlere  glashelle, 
nicht  gestreifte  Lage  besonders  deutlich  hervortritt. 

Fig.  7. 

Die  Habenula  perforata  und  die  angrenzenden  Theile  von  unten 
gesehen. 

a.  Die  Rippen;  zu  je  zwei  ein  Loch  einschliessend  ;  nach  hinten 
sich  verästelnd  und  sich  in  die  faserigen  Figuren  dieser  (Jegend 
verlierend  ;  in  dieser  einige  spindelförmige  Zellen  zerstreut  sicht- 
bar ;  bei  d.  eine  solche  an  einen  Ausläufer  einer  Rippe  her- 
anreichend. 

b-  Vas  Spirale  inlernum. 

c.  Die  Knochenplältchen  unter  der  Habenula  denticulata. 

Fig.  8. 

Das  System  transversal  gerichteter  Fasern  und  Zellen  unterhalb  der 
M.  basilaris  von  der  Fläche  gesehen.  Die  Fasern  (Ausläufer  der  Zel- 
len) sind  varicös.  Die  Stelle  entspricht  den  Zona  pectinata;  bei  a, 
die  Glocken. 

b.  Frei  hervostehende  Zelle  und  Faser. 
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Fig.  9. 

Ein  Stück  der  Lamina  spir  m.  halb  von  der  Seite  gesehen.  Das 
Corti'sche  Organ  daher  in  seiner  normalen  Lage. 

a.  Ein  Zahn. 

b.  Ein  Stück  des  ihn  und  die  Corti'sche  Membran  bedeckenden 
Epitels,  ausser  dem  Zusammenhang  und  dem  Zahn  daher  unregel- 
mässig aufliegend. 

c.  Der  Nerv  zwischen  der  Lamina  ossea. 

d.  Löcher  der  Ilabenula  perforata. 

e.  aufsteigende  y       ..•   i  tj. 

°         f  L/orti  sehe  rasern. 

h.  absteigende  i 

f.  Pars  menibranosa  (  r      ■  i  . 

'  /  Laminae  velanientosac. 

g.  Pars  reticularis  \ 

i.  Epitel  der  Zona  pectinata. 

Ä.  Ansatzstellen  der  Verbindungsstiele. 

Fig.  io. 

Zeigt  das  Corti'sche  Organ  von  oben.  Die  mittlere  Verbindung 
beider  Faserreihen  hat  sich  gelöst.  Daher  sind  die  zweiten  Verbin- 
dungsglieder nach  oben  gerückt.  Das  Verhiiltniss  der  ihnen  auflie- 
genden Pars  membranosa  wird  dadurch  besonders  deutlich. 

a.  Die  zweiten  mittleren  Verbindungsglieder;  links  zeigt  sich  eins 
ausser  der  Reihe  von  der  Seite. 

b.  Die  Glocken. 

c.  Die  Corti'schen  Fasern  L  Reihe. 

d.  Pars  membranosa. 

C.Ihre  untern  Bogen;  etwas  oberhalb  derselben  scheinen  die  Enden 
der  eigentlichen  Corti'schen  Fasern  L  Reihe  durch  die  Pars  mem- 
branosa durch. 

f.  Die  Stäbchen. 

(j.  Die  Ansatzstellen  der  Verbindungsstiele  in  drei  alternirenden 
Reihen. 

Fig.  11. 

Das  Corti'sche  Organ  und  die  vollständige  Lamina  velamcntosa  von 
der  Fläche. 

a.  Zähne. 

b.  Bündel  der  dunkelrandigen  Nervenfasern. 

c.  Löcher  der  Habenula  perforata. 

d.  Vas  Spirale. 

c.  Corti'sche  Fasern  I.  Reihe. 

f,  I'ars  membranosa. 

g.  Ihre  untern  Bogen  mit  der  Schlusslinie. 
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h.  Die  zweiten  mittleren  Verbindungsglieder. 

».  Corti'sche  Fasern  II.  Reihe. 

h.  Stäbchen. 

l.  Phalangen  I.  Reihe. 

OT.  Phalangen  II.  Reihe. 

n.  Die  drei  Kreise  mit  ihren  innern  Bogen,  der  erste  znm  Theil 
von  dem  Rande  der  Pars  menibr.  begrenzt;  sein  innerer  Bogen 
ist  der  obere  dieser  Membran. 

0.  Die  ersten  rechteckigen  Rahmen  (Schlussrahmen). 

p.  Zwei  weitere  Reihen  rechteckiger  Rahmen  ;  weniger  constant. 

(/.  Bindegewebsgerüst  die  grossen  Zellen  r.  einschliessend. 

Fig.  12. 

a.  Die  beiden  Corti'schen  Faserreihen  übereinanderliegend;  die  erste 
hat  sich  im  Gelenk  unter  die  zweite  gebogen. 

Das  sichtbare  zweite  Verbindungsglied  trägt  verstümmelte  Stcibchcn. 

b.  ein  vereinzelter  Corti'scher  Bogen  in  situ. 

a.  Faser  I.  Reihe. 
ß.  Faser  II.  Reihe. 

Fig.  13. 

Vereinzelte  Corti'sche  Fasern  II.  Reihe. 

a.  halb  von  der  Seite,  halb  von  unten, 

b.  abgerissenes  zw^eites  Verbindungsglied  mit  erhaltenem  Stäbchen. 

c.  Vollständige  Faser  von  oben. 

d.  Glocke  mit  deutlichem  Lumen. 

e.  Eine  Gruppe  abgerissener  Verbindungsglieder  von  oben  ,  also 
nur  ihre  hintere  (obere)  Platte  zeigend.  Die  drei  mittleren  tra- 
gen Stäbchen.  Die  andern  an  der  Ansatzstelle  derselben  eine 
Fiinkerbung. 

Fig.  14. 

Vereinzelte  Corti'sche  Fasern  1.  Reihe. 

a.  Halb  von  der  Seite  mit  den  hellen  Platten  ,  deren  Verhältniss 
mit  den  Bogen  sehr  deutlich. 

b.  Der  Maus  angehörend ;  die  Anfangsanschwellung  als  starker  in- 
nerer pyramidaler  Fortsatz. 

c.  Die  Platten  mit  ihren  Spitzen  haben  sich  von  der  eigentlichen 
Faser  getrennt  und  stehen  höher  als  diese.  Daher  Oeffnungen 
zwischen  ihrer  untern  Grenze  und  der  obern  der  Fasern.  (Auch 
der  Maus  entnommen.)  • 

Die  übrigen  Fasern  bedürfen  einer  Erklärung  nicht. 

Fig.  15. 

Die  Lamina  velamentosa  aus  dem  Zusammenhang  und  in  Unnatur- 
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lieber  Lage  zur  Anschauung  kommend.  Das  Präparat  ist  dem  Kalbe 
entnommen,  wo  solche  Trennungen  und  Verschiebungen  am  leichtesten 
zur  Beobachtung  kommen;  das  zumThcil  gefaltete  Ueticulum  mit  den 
dadurch  verschobenen  Formen  der  Phalangen  ist  für  die  Auffassung 
desselben  als  selbstsländigen  Gitterwerkes  besonders  charakteristisch. 
Am  Rande  stehen  auch  einzelne  Aeste  als  freie  Fasern  hervor.  Von 
ausfüllenden  Membranen  ist  hier  bei  keinem  Theiie  des  Reliculum's 
etwas  vorhanden. 

Fig.  16. 

a.  Die  Pars  membranosa  mit  anhangenden  obern  Bogen. 

«.  Corti'sche  Fasern  1.  Reihe. 

Untere  Bogen  der  P.  membranosa. 

y.  Durchscheinende  Platten  der  II.  Verbindungsglieder. 

tf.  Die  oberen  Bogen. 
(Dem  Kalbe  entnommen,  ebenso  wie  d.) 
h.  Zwei  vereinzelte  Phalangen,  docli  in  der  Lage  erhalten, 

lt.  I.  Reihe. 

jS.  IL  Reihe. 
(Einer  Maus  entnommen.) 

c.  Eine  ganz  isolirte  Phalanx  mit  anhängender  Haarzelle.  (Kaninchen.) 
(/.  Zwei  zweite  Verbindungsglieder  mit  erhaltenen  Stäbchen.  Die 
Platten  der  letzten  werden  durch   drei  erhaltene  obere  Bogen 
der  nicht  erhaltenen  Pars  membranosa  verbunden.    An  den  bei- 
den äussersten  je  eine  Corti'sche  Zelle  sitzend. 
a.  Das  II.  mittl.  Verbindungsglied. 
ß.  Die  Bogen. 

Fig.  17. 

Die  an  der  Basis  der  Kreise  sitzenden  Cilien  nach  Entfernung  der 
Corti'schen  Zellen. 

a.  Halb  von  der  Seite. 

b.  von  der  Fläche  :  daher  nur  an  den  etwas  verbogenen  ersten 
Kreisen  sichtbar. 

c.  die  in  ähnlicher  Weise  an  der  Schlusslinie  der  Pars  membranosa 
(unt.  Bogen)  sitzenden  Cilien.  Die  betreffenden  Zellen  haben 
sich  so  nach  unten  umgeschlagen  (die  Corli'schcn  Fasern  I.  Reihe 
sind  entfernt),  dass  die  Cilien  an  dem  IL  Verbindungsglied  zu 
sitzen  scheinen. 

rf!  ganz  von  der  Seite. 

Fig.  18. 

Zusammenslellnng  der  mit  der  Pars  reticularis  in  Verbindung  sic- 
henden Zellen;  halbschemalisch. 


109 


a.  erste, 

b.  zweite, 

c.  dritte  Corti'sche  Zelle  in  der  gewöhnlich  zur  Anschauung  kom- 
menden, also  nicht  ganz  normalen  Form. 

d.  Erste, 

e.  zweite,  < 

f.  dritte  Haarzelle. 

g.  h.  i.  Verbindung  der  drei  Corti'schen  Zellen  mit  drei  entspre- 
chenden Haarzellen  ;  daraus  die  Verbindungsstiele  mit  den  hier 
freien  dieieckigen  Enden  hervorgehend. 

k.  Die  grossen  Claudins'schen  Zellen  durch  ein  Zwischengewebe 
verbunden;  an  einzelnen  Stellen  deutlich  in  Verbindung  mit  den 
Verbindungsstielen- 

Fig.  19. 

Der  Corti'sche  Bogen  mit  den  der  Pars  reticul.  anhängenden  Zel- 
len von  der  Seite  ;  die  Theile  zum  Theil  aus  dem  Zusammenhang. 
(Präparat  vom  Kaninchen.) 

a.  Die  Corti'schen  Zellen. 

b.  Die  Haarzellen. 

c.  Die  Claudins'schen  Zellen. 

d.  Die  Verbindungsstiele  hier  nur  in  ihrer  Verbindung  mit  den 
Haarzellen. 

e.  Ansatz  eines  Verbindungsstieles  auf  der  Membran;  ihm  liegt  eine 
Claudius'sche  Zelle  eng  an. 

Fig.  20. 

fl.  Isolirte  Phalangen  mit  anhängenden  Haarzellen  ;  den  Verbindungs- 
slielen  hängen  ausserdem  die  Claudins'schen  Zellen  an. 
«.  Phalanx. 
ß.  Haarzelle. 
y.  Claudius'sche  Zelle. 
tF.  Verbindungsstiel. 
b.  Eine  vereinzelte  Phalanx  mit  dem  zelligen  Anhang.  Bezeichnung 
wie  bei  a- 

C.Zwei  Verbind ungssliele  mit  anhängender  Claudius'scher  Zelle. 

Fig.  21. 

Die  Auflösung  des  Reticulunis  jenseits  der  Phalangen  in  ein  unre- 
gelmässigeres  fllaschenwerk  und  schliesslich  in  das  die  Claudins'schen 
Zellen  umgebende  Gewebe. 

a.  Phalanx  II.  Reihe. 

b.  Maschenwerk  jenseits  derselben. 

c.  Aullösung  in  das  die  Zellen 

d.  umgebende  Gewebe. 
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Fig.  22. 
Vereinzelte  Coiti'sche  Zellen. 

a.  Zwei  solche  mit  Ausnahme  des  oberen  P'ortsatzes  in  voller  In- 
tegrität; vom  Kalbe. 

b.  Corti'sche  Zelle  mit  den  Cilien  an  ihrer  Ansatzstelle. 

C.Zwei  Corti'sche  Zellen  ebenfalls  mit  Cilien;  oben  liegen  ihnen 
die  entsprechenden  Haarzellen  an,  bei  denen  aber  nur  der  cen- 
trale Faden  erhalten. 

d.  Eine  Corti'sche  Zelle  der  Pars  membranosa  aufsitzend.  Die  ent- 
sprechenden Fasern  I.  Reihe  haben  sich  in  einer  Menge  kleinerer 
Fasern  gespalten. 

c.  Zelle  mit  einem  Loch  in  der  Nähe  des  Kernes. 

'Fig.  23. 

a.  Drei  Corti'sche  Zellen  mit  oberem  Fortsatz;  zu  diesem  treten  drei 
centrale  Fäden  der  nicht  erhaltenen  Haarzellen. 

b.  c.  d.  Drei  zum  Theil  alterirte  Haarzellen;  bei  a  die  Verbin- 
dungsstiele von  denen  zur  andern  Seite  die  Corti'schen  Zellen 
abgehen  ;  von  letztern  oft  aber  nur  der  Fortsatz  bis  zum  Kern 
erhalten. 

e.  f.  g.  Abgerissene  Verbindungsstiele  ;  c  nur  der  zur  Corti'schen^ 
Zelle  gehende  Theil  von  dieser  in  der  Nähe  des  Kernes  abge- 
rissen;  die  Einwirkung  der  Chromsäure  rundet  die  Abreissungs- 
stellen  ab  wodurch  die  regelmässige  zangenähnliche  Form.  Die 
eine  der  beiden  trägt  noch  den  Kern. 

/".zeigt  nur  die  Contouren  des  zur  Corti'schen  Zelle  gehenden  Theils 
nach  der  einen  Seite,  sowie  den  Faden  der  Haarzelle  nach  der 
andern. 

g.  Die  schaufelähnliche  Form  der  Erbreiterung  am  Ende  des  Ver- 
bindungsstieles. 

Fig.  24. 

Haarzellen  in  ihrer  Integrität  und  in  ihrem  Ansatz  erhallen.  Die 
gezeichneten  Corti'schen  Zellen  sind  begreiflicherweise  nicht  die,  mit 
deren  Fortsatz  sie  in  Verbindung  treten. 

Fig.  25. 

Ein  Theil  des  Reticuhim's  ;  die  Stäbchen  sind  ungefähr  in  ihrer 
Mitte  abgebrochen  und  zusammengedrückt.  Alle  Corti'schen  und  alle 
Haarzellen  sind  erhalten;  die  Verbindung  beider  aber  nicht.  Die 
drei  Reihen  der  centialen  Faden  der  Haarzellen  führen  in  ein  dichtes 
Gewirre  von  Zellen,  in  denen  die  einzelnen  Haarzellen  nur  undeut- 
lich zu  erkennen  sind.  Aus  diesem  ragen  die  Verbindiingsstiele  her- 
aus. Zu  beiden  Seilen  liegt  je  eine  vereinzelte  Haarzelle.  (Präparat 
von  der  Maus.) 
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Fig.  26. 

Eine  Gruppe  der  cylindrischen,  Cilien  tragenden  Zellen  welche  mit 
ihrer  Basis  an  der  Schlusslinie  der  untern  Bogen  der  Pars  niembra- 
nosa  ansitzen  und  auf  den  Corti'schen  Fasern  I.  Reihe  aufliegen.  Die 
Membranen  der  elliptischen  OefTnungen,  welche  Bogen  und  Schluss- 
linie einschliessen,  sind  an  den  ZeUen  hängen  geblieben  (a). 

b.  Die  Gruppe  kleiner  spindelförmiger  Elemente  mit  Ausläufern, 
welche  zum  Theil  zwischen  den  cylindrischen  Zellen  herauf- 
treten. (Präparat  von  der  Katze.) 

Fig.  27. 

a.  Eine  Gruppe  Corti'scher  Fasern  I.  Reihe   liegend  und  halb  von 

der  Seite  gesehen. 
Bei  et  die  an  der  Anfangsanschwellung  anliegende  Zelle.    Die  Ba- 
sis der  Fasern  erscheint  auf  einem  Theil   des  Stützfasersystems  auf- 
stehend (ß)  das  auch  halb  von  der  Seite  gesehen  wird. 
6.  Corti'sche  Bogen  von  der  Seite  gesehen. 
a.  Corti'sche  Faser  I.  Reihe. 
ß.  Faser  II.  Reihe. 
y.  Corti'sche  Zellen, 
tf.  Haarzellen. 

e.  Das  Stützfasersystem  von  der  Seite;  auf  ihm  liegen  an  den 
Ansatzstellen  der  Corti'schen  Fasern  die  bekannten  Kerne 
(Zellen)  an;  in  der  Mitte  aber  eine  grosse  Zelle  von  ab- 
weichender Beschaffenheit;  eine  ähnliche  liegt  unter  den 
Verbindungsgliedern  der  Faser  I.  Reihe  an. 

c.  Corti'sche  Faser  II.  Reihe  mit  dem  ihr  anhängenden  Theile  des 
Stützfasersystems. 

a.  Die  ihr  dicht  anliegende  Zelle. 

ß.  Die  Faser  des  Stützsystems. 

y.  Eine  kerntragende  Erweiterung  der  letzten. 

Fig.  28. 

Die  ganze  Lamina  spir.  membran.  mit  allen  auf  ihr  liegenden  Theilen 
von  oben,  um  die  Nervenverhältnisse  zu  zeigen.  Das  Corti'sche  Or- 
gan etwas  von  der  Seite : 

a.  Die  Zähne. 

6.  Die  grossen  Zellen  die  den  Sulcus  ausfüllen;  zum  Theil  weit 
nach  vorn  gerückt. 

c.  Locher  der  Ilabenula  perforata. 

d.  Corti'sche  Fasern  I.  Reihe. 

e.  Corti'sche  Fasern  II.  Reihe, 

f.  Verbindungssliele,  von  ihrem  Ansatz  losgelöst. 

g.  Das  erste  Bündel  der  transversalen  Nervenfasern, 
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h.  das  zweite, 

i.  das  dritte, 
k.  das  vierte. 

l.  Longitudiiial  aufsteigende  Nervenfasern  die  in  das  erste  Bündel 

der  transversalen  übergehen, 
m.  Die  cylindrischen  Zellen  an  den  untern  Bogen  der  Pars  mem- 

branosa. 

n.  Die  Claudius'schen  Zellen  an  den  Verbindungsstielen. 

0,  Das  Stützfasersystem  des  Corti 'sehen  Organes. 

«.Eine  longitudinal  aber  am  Boden  des  Corti'schen  Bosens  ver- 

laufende  Nervenfaser. 
q.  Longitudinal  auf  den  Corti'schen  Fasern  verlaufende  Faser, 

Fig.  29. 

Ein  abgerissenes  Stück  der  Corti'schen  Bogen  von  unten.  Man  sieht 
in  den  Bogen  hinein.  Deutlich  und  keiner  Erklärung  bedürftig  ist 
das  Stülzfasersystem  und  höher  als  dieses  den  Corti'schen  Fasern  1. 
Reihe  anliegend  das  erste  Bündel  transversaler  Nervenfasern. 

Fig.  30. 

Einige  nebeneinanderliegende  Verbindungsstiele  mit  den  ihnen  an- 
liegenden transversalen  Nervenfasern. 

Fig.  31. 

Aehnliches  Präparat  wie  Fig.  29. 

Das  Stützfasersystem  besonders  gut  erhalten;  namentlich  der  An- 
satz der  einzelnen  Fasern  an  den  Corti'schen  I.  Reihe.  An  gewissen 
Stellen  kernhaltige  Anschwellungen.  In  den  mittleren  Maschen  bei  a. 
drei  der  grossen  im  Text  beschriebenen  wahrscheinlich  Nervenzellen ; 
die  mittlere  hat  einen  kurz  abgebrochenen  Fortsatz.  Auch  an  ver- 
schiedenen andern  Stellen  der  Maschen  zerstreute  Kerne  ,  vielleicht 
ähnlichen  Zellen  angehörend. 

b.  Die  Glocken. 

c.  Die  Anfangsanschwellung  der  Fasern  I.  Reihe. 

Fig.  32. 

Das  Stützfasersystem  in  seinen  auf  der  Membran  liegen  gebliebenen 
Theilen. 

a.  Der  Nerv  unter  der  Habenula  perfor. 

b.  Löcher  der  Haben,  perfor. 

c.  Ansatzstücke  der  C.  Fasern  l.  Keihc. 

(/.Ansätze  der  zum  Theil  zerstörten  Glocken.   Das  Corli'sche  Organ 
selbst  ist  ganz  entfernt. 

e.  Kerne  der  unter  den  Glocken  liegenden  Zellen. 

f.  Ansatzslellen  der  Verbindungsstiel e. 
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Das  Fasersystem  selbst  ist  ohne  Erklärung  verständlich.  Vor  den 
Glocken  die  letzte  gabelförmige  Theilung  deren  Fasern  eine  Glocke 
zwischen  sich  nehmend  sich  über  diese  hinauserstrecken  bis  in  die 
Gegend  der  Ansätze  der  Verbindungsstiele. 

Bei  b.  kommen  aus  dem  betreffenden  Loch  2  varicöse  Nervenfä^erchen. 

Fig. '  33. 

Ein  einzelner  Corti'scher  Bogen  auf  der  Membran  stehend;  eine 
Gruppe  der  Haarzellen  und  ein  Theil  der  Nervenfasern  sind  erhalten, 
rt.  Dunkelrandige  Nervenfasern. 

h.  Die  feinen  varicösen  Fortsätze  derselben  durch  den  Kanal  der 
Habenula  perfor.  heraustretend  und  zwar  zum  Theil  auf  der  auf- 
steigenden C.  Faser  verlaufend,  zum  Theil 

c  unter  den  Bogen  tretend. 

(/.  Ein  Stück  des  Reticulum's, 

f.  eine  Gruppe  ihm  anhängender  Haarzellen. 

e.  Ansätze  der  Verbindungsstiele  auf  der  Basilarmembran. 

g.  Ausbuchtung  der  Basilarmembran  das  Vas  spirale  einschliessend  ; 

h.  untere  glashelle, 

».  obere  gestreifte  Lage  der  M.  basilaris  an  der  Zona  pectinata. 

Fig.  34. 

Eine  Gruppe  Corti'scher  Fasern  L  Reihe  mit  den  aufliegenden  zel- 
ligen Elementen  und  den  unterliegenden  Nervenfasern, 
rt.  Die  Corti'sehen  Fasern. 

b.  Pars  membranosa  L.  velamentosae. 

c.  Die  cylindrischen,  Cilien  tragenden  Zellen. 

d.  Die  spindelförmigen  Zellen  mit  ihren  Ausläufern  ;  die  nach  oben 
gerichteten  auch  an  der  Pars  membranosa  festsitzend. 

e.  Das  erste  Bündel  transversaler  Nervenfasern,  zu  dem  von  unten 
her  aus  allen  Löchern  der  Habenula  perfor.  longitudinale  Fasern 
herantreten. 

(Das  Präparat  von  einem  neugebornen  Kinde.) 

Fig.  35. 

Die  unter  den  Glocken  liegenden  Zellen. 

a.  Zwei  isolirte  Glocken  mit  grossen  unterliegenden  Zellen  (von 
einem  neugebornen  Kinde). 

b.  Eine  ganze  Gruppe  anhängender  Glocken ;  unter  der  ersten  bei 
b.  eine  Zelle  mit  auch  einer  der  Membran  zugekehrten  Spitze. 

c.  Einzelne  C.  Faser  IL  Reihe,  unten  die  Zelle  die  sich  in  eine 
obere  Spitze  auszieht  ;  auch  am  Verbindungsglied  sieht  man  ein 
feines  Fäserchen  herabtreten.  Eine  Verbindung  beider  ist  nicht 
zu  beobachten. 

8 
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Fig.  36. 

Eine  Gruppe  Coili  scher  Bogen  in  ähnlicher  Weise  wie  Fig.  29. 
und  31.  aber  mit  Erhaltung  eines  'Jheils  der  Ulenihran  und  der  Ver- 
bindungsstiele.  Der  Verdeutlichung  wegen  ist  die31enibran  vollstän- 
diger gezeichnet  als  sie  das  Präparat  zeigte. 

a.  Ansatz  der  C.  Fasern  I.  Reihe. 

h.  Glocken. 

c.  Stützfasersystem, 

d.  Verbindungsstiele. 

e.  Transversale  Kervenfasern  vor  den  Glocken  der  Membran  auflie- 
gend, sowie  auch  die  den  Verbindungsstielen  anliegenden.  —  Zwi- 
schen beiden  verlaufen  auch  longitudinale. 


Bonn,  Druck  von  Carl  Georgi. 
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